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Schule und Gesellschaft im Marsower
Kirchspiel im 19. Jahrhundert

GERLINDE SIRKER-WICKLAUS (BERGHEIM)

1. Gesichtspunkte und Quellen der Untersuchung

Die Schulen im Kirchspiel Marsow, zu dem zeitweise auch Pu-
stamin gehörte, sollen unter mehreren Gesichtspunkten betrachtet wer-
den. Zum einen geht es natürlich um die Schulen und die damit gegebe-
nen Themen wie Schulausbildung der Landbevölkerung im 19. Jh.,
Unterrichtszeiten und Unterrichtsstoff, Dorfschullehrer und ihre Exi-
stenzgrundlage. Zum anderen geraten dabei auch zwangsläufig gesell-
schaftliche Fragen in den Blick wie z.B. die Stellung des Lehrers in der
Dorfgemeinschaft, die Dorfgemeinschaft selbst oder auch die Lenkung
durch die amtlichen Stellen, und zwar sowohl seitens der Regierung wie
auch durch die von ihr beauftragten Aufsichtspersonen.

Grundlage sind zunächst die Schul- und Personalakten aus dem Mar-
sower Kirchspiel1. Beide enthalten Materialien verschiedener Herkunft.
Während die Schulakten über einen langen Zeitraum über Personen und
Ereignisse berichten, die mit der Schule am Ort verknüpft sind, ist in
einer Personalakte heute wie damals möglichst alles über eine Einzel-
person zusammengetragen. Es finden sich in beiden offizielle Schreiben
der Regierung, Urkunden über Einstellungen, Berichte über Visitatio-
nen, Lebensläufe, Zeugnisse, Bitt- und Beschwerdebriefe von Lehrern,
Protokolle über Verhandlungen verschiedener Art. Schülerlisten sind
nicht vorhanden, Erwähnungen von Schülern nur dann, wenn z. B. Be-
schwerden eine amtliche Untersuchung notwendig machten. In diesem
Zusammenhang sind auch vereinzelt Unterschriftenlisten der Dorfbe-
_________________

1 Die Schulakten von Marsow, Schlackow, Görshagen und z.T. von Pustamin befinden
sich im Kösliner Archiv wie auch die Personalakten, auf die Bezug genommen wird.
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wohner aufbewahrt worden. Erhalten sind durch die Visitationsberichte
z.T. die Namen der Schulvorsteher. Diese Unterlagen zeigen Einzelhei-
ten vom Leben der kleinen Leute, zu denen die Lehrer zählten. Sie soll-
ten mit der bäuerlichen Bevölkerung, von der sie in ihrem Unterhalt
abhängig waren, nach Wunsch der Obrigkeit „in Frieden und Eintracht“
leben. Mit Hilfe dieses Materials soll versucht werden, über die Schule
hinaus ein Bild des Schulwesens und der damaligen Lebensumstände in
ihrem Umfeld zu zeichnen.

Zur Ergänzung dieser Akten wird der Rezeß von Marsow herangezo-
gen2. Bei den einzelnen Gesetzen und Verordnungen für die Schule ist
die Sammlung von Rönne unverzichtbar (Rönne 1855). Auskunft über die
Präparanden- bzw. Seminarausbildung der Dorfschullehrer läßt sich aus
den Unterlagen des Bütower Seminars gewinnen3 wie auch aus den Prü-
fungsunterlagen bzw. den Zeugnissen, soweit sie in den Personal- und
auch Schulakten aufbewahrt worden sind.

Schließlich soll bei den einzelnen Teilaspekten immer wieder eine
Eingliederung dieser Marsower Schulwirklichkeit in die Bildungsge-
schichte der damaligen Zeit versucht werden.

2. Schule und Regierung im 18./19. Jahrhundert

Schule, Staat und Kirche sind im 18. und im 19. Jh. ein Thema
mit vielen Facetten: Schul- bzw. Unterrichtspflicht, Qualifikation der
Lehrer und ihre Entlohnung, Ausstattung der Schulen, die Fächer des
Lehrplans, die kirchliche Aufsicht. Dies und manches andere ist immer
wieder Gegenstand von Gesetzen und Verordnungen.

2.1. Äußere Regelung

1717 hatte Friedrich Wilhelm I. die Schulpflicht eingeführt, die
jedoch bis zur ausdrücklichen Einführung in die Weimarer Verfassung
eher als eine Unterrichtspflicht anzusehen ist. Nur im Bereich der Land-
schulen ist beides wohl gleichzusetzen, aber auch hier gab es Ausnah-
men. So erhielt am 1.10.1850 der Grenzaufseher Lohff, nachdem sein
Vorgesetzter ihn als fähig ansah, von der Regierung in Köslin die Er-
laubnis, seinen achtjährigen Sohn zu Hause zu unterrichten. Er hatte
_________________

2 Der Rezeß findet sich im Stolper Archiv.
3 Die Unterlagen des Bütower Seminars sind im Landesarchiv Greifswald vorhanden.

Der Rezeß findet sich im Stolper Archiv.
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ihn seit Anfang des Jahres nicht mehr zur Schule geschickt, da nach den
bisherigen Erfahrungen der Unterricht in der Schule Jershöft „nicht ge-
nüge und in mancher Beziehung zum Nachteil sei“. Er mußte sich aller-
dings verpflichten, das Schulgeld zu bezahlen4.

Dies war also möglich, obwohl man in Preußen seit dem letzten Vier-
tel des 18. Jahrhunderts die Schule als ein Aufgabengebiet des Staates
ansah und eine Verwaltung schuf, die die staatliche Bildungspolitik ver-
wirklichen sollte. 1787 war es zur Bildung des Oberschulkollegiums ge-
kommen, das das Aufsichtsrecht über die Schulen hatte, die Schulpläne
prüfte, Rescripte erließ, Visitationen durchführte. Das Ideal der Bildung
sah man darin, daß jede Schule sich bemühen sollte, bei den Kindern alle
Kräfte des Verstandes zu fördern. Durch diese staatliche Zentralbehörde,
ohne deren Zeugnis kein Lehrer angestellt werden durfte, war zum er-
sten Mal eine Trennung von Schule und Kirche geschaffen. Aber schon
im nächsten Jahr wurde sie durch das Religionsedikt des Ministers
Wöllner wieder aufgehoben (Rönne 1855: 77).

Auch in dem „Allgemeinen Landrecht“ von 1794 wurde der Anspruch
des Staates auf das Bildungswesen festgeschrieben und wurden die
Schulen als „Veranstaltungen des Staates“ bezeichnet (Rönne 1855: 221).
Die darin enthaltenen Regelungen blieben während des ganzen 19.Jh.
die Grundlage für das Schulwesen5. Die örtliche Aufsicht über die Schule
und deren Lehrer wurde unter der Leitung der Regierung und der Geist-
lichkeit dem Ortspfarrer übertragen, der zusammen mit den Schulvor-
stehern und/oder dem Schulzen sein Amt ausübte (Rönne 1855: 321). Die
mit der Schulaufsicht beauftragten Geistlichen mußten seit 1826 in
Preußen auch eine pädagogische Prüfung abgelegt haben.

Zwischen 1807 und 1815 kann man von einer Reformzeit der staatli-
chen Bildungspolitik sprechen, die in Zusammenhang mit einer Reform
von Staat, Gesellschaft und Wirtschaft zu sehen ist. Gesellschaftlich-
wirtschaftliche Abhängigkeitsverhältnisse wurden z.T. aufgehoben6. Der
einzelne erhielt in seinem Lebensbereich mehr Verantwortung, wozu
auch die Verpflichtung zählte, für den Schulbesuch der Kinder zu sorgen,
den der Staat auch notfalls mit Zwang durchsetzen konnte7. Die in der
_________________

4 Die Schule und die Schullehrer zu Jershöft, Vol. I, 1846–1879 (Archiv Koszalin).
5 Vgl. Apel, H.J.: Einleitung zu Rönne (1855: XI).
6 Ein Beispiel sind die Rezesse, in denen die soziale und wirtschaftliche Unabhängig-

keit der Bauern festgeschrieben wurde und durch die sie zugleich Verantwortung für
Gemeindeaufgaben, z.B. Bau oder Erhaltung des Schulgebäudes übernehmen mußten,
wozu im Bereich der Gutsherrschaft der Gutsherr aber auch seinen Teil weiterhin leistete,
da er auch nach der Reform weiterhin das Kirchen- und Schulpatronat besaß.

7 In diesem Sinn äußerte sich der spätere Minister für Kultus, Unterrichts- und Medi-
zinalangelegenheiten von Altenstein 1807. Vgl. Apel, H.J.: Einleitung zu Rönne (1855: XII).
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Folgezeit erzielten Erfolge waren beachtlich. So besuchten 1816 in Preu-
ßen erst 60% die Schule, 1846 waren es 82% und 1864 93%. In Preußen
waren 1871 nur noch 12 bis 13% Analphabeten, während es 1850 noch
20% der Bevölkerung über 10 Jahre waren. International waren das gro-
ße Fortschritte. In England zählten 1861 ca. 30% der Bevölkerung zu den
Analphabeten, in Frankreich waren es 1866 24% der Rekruten. Aller-
dings gab es auch regionale Unterschiede: So lag die Analphabetenrate
der Rekruten in Pommern 1841 zwischen 12,3 und 15,3%, in Branden-
burg und Westfalen dagegen nur zwischen 2,1 und 2,5% (Nipperdey
1987: 463). 1871 wurde für den Regierungsbezirk Köslin mit 552 263
Einwohnern eine Analphabetenrate von 16,7% angegeben, wobei der
weibliche Bevölkerungsteil mit 20,2% über dem Durchschnitt und der
männliche mit 12,8 darunter lag. Dieser Unterschied ist im Regierungs-
bezirk Stettin noch deutlicher: 6,6% bei den männlichen und 12,6% bei
den weiblichen Einwohnern. In Pommern insgesamt betrug der Anteil
der Analphabeten 13,3% (Friedrich 1987: 128).

Aus der 1809 eingerichteten zentralen Instanz für die Schulverwal-
tung, der „Sektion für Kultus und öffentlichen Unterricht“, die bis 1810
Wilhelm von Humboldt leitete, wurde 1817 das „Ministerium für Kultus,
Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten“, das der Staatsminister
Freiherr von Altenstein übernahm und bis zu seinem Tod 1840 verwalte-
te. Dieser Zentralverwaltung waren regionale Verwaltungszentren zuge-
ordnet. 1826 gab es in jeder Provinz ein Provinzialschulkollegium. Ihm
unterstanden Gymnasien und Lehrerseminare, während die Aufsicht
über die Stadt-, Bürger- und Elementarschulen durch Bezirksregierun-
gen wahrgenommen wurden, die der Lokal- und Kreisschulinspektion
übergeordnet waren (Sauer 1988: 14). Für die Universitäten war das
Ministerium selbst zuständig.

Bis zum Ende der Kaiserzeit gab es trotz mehrfacher Versuche kein
einheitliches Unterrichtsgesetz. Mit einer erschreckenden Fülle von Ver-
ordnungen und detaillierten Einzelverfügungen zu den verschiedenen
Aspekten des Schulwesens versuchte der Staat, diesen Bereich zu ordnen
und zu lenken. Dabei setzte er bis zur Weimarer Zeit als Aufsicht im
niederen Schulwesen die Geistlichkeit ein. Dies und die Übernahme von
Kirchendiensten durch die Lehrer schuf eine Verbindung der staatlichen
und weltlichen Schule mit der Kirche. Verstärkt wurde diese Verbindung
noch durch die inhaltliche Ausrichtung des Lehrplans, der nicht nur dem
Fach Religion ein starkes Übergewicht einräumte, sondern auch im Be-
reich Lesen und Schreiben die Bibel häufig als Übungsbuch einsetzte.
Erst ab 1860 wurde das Lesebuch allgemein gebräuchlich und ab 1872
der Religionsunterricht zugunsten der sogenannten Realien gekürzt.
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2.2. Innere Ausgestaltung

Drei preußische Lehrpläne bzw. Entwürfe oder auch Unter-
richtsgesetze 1819, 1854 und 1872 kennzeichnen die geschichtliche Si-
tuation in Hinblick auf die Frage nach Bildung und Wissen, die in der
Volk- oder Elementarschule vermittelt wurden. Sie sind zugleich ein
Spiegel der politischen und gesellschaftlichen Zustände – auch in den
Dörfern des Marsower Kirchspiels.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts sah man den Zusammenhang zwi-
schen Armut und fehlender Bildung und setzte auf eine möglichst breite
Bildung in der Volksschule, die nicht berufsvorbereitend und damit ein-
schränkend sein sollte. So wurde zunächst auch den sogenannten Reali-
en – Naturkunde, Erdkunde und Geschichte – ein Platz eingeräumt.

1819 sollte mit dem Süvernschen Unterrichtsgesetzentwurf das gesamte
Schulwesen eine gesetzlich verbindliche Organisation erhalten. Grundlage
waren zahlreiche Vorarbeiten, die u. a. die Seminarausbildung der Volks-
schullehrer (1812) wie den Lehrplan für Gymnasien und Stadtschulen
(1816) betrafen. Der Entwurf sah ein abgestuftes Schulwesen mit Elemen-
tarschule, allgemeiner Stadtschule und Gymnasium vor, das jedoch im Kern
zusammenhängen sollte. Gerade dies rief heftige Kritik hervor, da man hier
den Versuch sah, von der Gleichheit aller Menschen auszugehen und so die
gegliederte Gesellschaft beseitigen zu wollen. Man forderte keine allgemeine
Bildung, sondern eine Standes- und Berufsbildung.

Der Entwurf scheiterte, zumal man auch als Folge der Karlsbader
Beschlüsse vom 20.09.1819 ein Zuviel an Bildung als gefährlich ansah.
Seitens der Regierung vermutete man darin eine Quelle der Unzufrie-
denheit und einer möglichen Revolution. Während in den mehrklassigen
städtischen Schulen noch ein breiteres Bildungsangebot möglich war,
wurden oder blieben die Dorfschulen wie im Kirchspiel Marsow auf die
grundlegenden Kenntnisse im Lesen, Schreiben und Rechnen reduziert.
Tragendes Fundament schulischer Bildung war weiterhin der Religions-
unterricht, er sollte auch den politischen Auftrag der Schule sichern, die
Eingliederung in Staat und Gesellschaft gewährleisten.

1845 wurde noch einmal der Versuch gemacht, mit dem Gesetz
„Schulordnung für Elementarschulen der Provinz Preußen“ ein einheitli-
ches Recht für diese Schulen zu schaffen. Es wurde jedoch, bevor es end-
gültig von den Provinziallandtagen verabschiedet werden konnte, ein
Opfer der 48er Revolution.

1854 formulierten die Stiehlschen Regulative – besonders das dritte
– eine gesetzliche Beschränkung der Bildung nach den Ereignissen von
1848 noch einmal ausdrücklich vor dem Hintergrund, daß eine breitere
Allgemeinbildung dem Wunsch des Volkes nicht entspreche. Nicht ab-
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straktes Wissen sei gefordert, sondern die Elementarschule habe „[...]
dem praktischen Leben in Kirche, Familie, Beruf, Gemeinschaft und
Staat zu dienen und für dieses Leben vorzubereiten“ (Rönne 1855: 921).
Auf diesem Hintergrund wird der Lehrplan bzw. die Bedeutung der vor-
geschriebenen Fächer verständlich: 6 Wochenstunden Religion, 12 Wo-
chenstunden Lesen und Schreiben. 5 Wochenstunden Rechnen, 3 Wo-
chenstunden Gesang. Die Realien kommen – wenn überhaupt – als
Anhang zu Lesebuchgeschichten vor.

Für die Dorfschulen – also auch für das Kirchspiel Marsow – be-
schreibt das Regulativ ihren Schulalltag. Es schränkte die Arbeit dieser
Schulen nicht ein, sondern bestätigte sie vielmehr, nahm ihnen aber zu-
gleich das Bestreben, mehr erreichen zu wollen.

Zu einer Änderung kam es 1872, ohne daß man hier von einem Un-
terrichtsgesetz sprechen kann. Die preußischen „Allgemeinen Bestim-
mungen“ zeigten, daß man dem Aufschwung in der Wirtschaft und auch
dem größeren Gewicht des politischen Liberalismus Rechnung tragen
mußte. Der Fächerkanon wurde auf Kosten des Religionsunterrichts
durch Raumlehre, Prozent-, Bruch-, Zinsrechnung und Realien erweitert,
und auch Turnen und Handarbeit kamen als neue Fächer hinzu.

3. Zu den äußeren Umständen der Elementarschulen

Schule ist heute wie damals ein Spiegel der Gesellschaft. Im An-
fang des 19. Jh. steckte sie auf dem „platten Land“, in den Dörfern abseits
der Städte also, noch sehr in den Anfängen und erfreute sich auch nicht
immer großer Zustimmung. Aus den Visitationsberichten und den Be-
schwerden der Lehrer geht deutlich hervor, daß die Schulhäuser nicht im
Mittelpunkt des dörflichen Interesses standen. Sie wurden teilweise sicher
als Belastung empfunden, da ihre Unterhaltung durch Reparatur oder
Erweiterung durch einen Anbau oder sogar ein Neubau Zeitaufwand er-
forderte. Dies erschwerte den Arbeitsalltag zusätzlich, der viele auch ge-
rade nach den Rezessen vor eine ungewohnte Situation stellte. Hinzu ka-
men über das Schulgeld hinaus weitere finanzielle Forderungen. So ging
zum Ärger der betroffenen Lehrer alles sehr zögerlich vonstatten.

3.1. Anmerkungen zu den Dörfern im Kirchspiel Marsow

Keines der Dörfer im Kirchspiel Marsow wird man als auch nur
einigermaßen wohlhabend bezeichnen dürfen. Für Marsow erwähnte z.B.
der Stellvertreter des Gutsherrn 1818 ausdrücklich die Armut der Ge-
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meinde, und auch in der folgenden Zeit ist das Dorf nicht als wohlhabend
zu bezeichnen. Neben der Arbeit für die Instandhaltung der Schule wa-
ren Kosten für den Ankauf von Holz aufzubringen, wenn es vom Gut
nicht zur Verfügung gestellt wurde. Für den Unterhalt des Lehrers gab
es viele Jahre lang keine staatliche Unterstützung. Erst im letzten Vier-
tel des Jahrhunderts zahlte der Staat Zuschüsse. Zur Schule gehörten
Wiesen und Ackerland. Die Feuerung für die Schule, d.h. Torf und Holz,
stellte das Gut gemäß einer rechtskräftigen Verpflichtung von 1831. Als
sich 30 Jahre später der Bedarf durch die Erweiterung fast verdoppelte,
mußte auch diese Menge nach einer Entscheidung aus Köslin bereitge-
stellt werden. Die Arbeit des Torfstechens erledigten die „kleinen Leute“,
während die Bauern die Anfuhr übernahmen. Später wurde dies dahin-
gehend geändert, daß der Lehrer für die Anfuhr selbst verantwortlich
war, aber eine finanzielle Entschädigung von den Bauern erhielt. Aber
auch diese Regelung führte in den 80er Jahren immer wieder zu Streit,
da es ja die Marsower Bauern waren, die die Anfuhr leisten sollten. Mit
diesen dörflichen Auseinandersetzungen mußte sich sogar die Regierung
in Köslin beschäftigen. Abgaben von Naturalien in festgesetzter Höhe
waren ebenfalls von dem Dorf zu leisten. Den Bargeldanteil des Lehrer-
gehaltes erbrachte bis 1888 das Schulgeld. So verwundert es nur wenig,
wenn die Gemeinde sich gegen jede weitere Übernahme von Kosten oder
zeitaufwendigen Arbeiten wandte, sei es beim Brennmaterial oder wie
1824, als der Lehrer es erst nach einer Beschwerde bei der Regierung
durchsetzen konnte, daß die Bauern seinen persönlichen Besitz aus sei-
nem bisherigen Wohnort abholten. Auch bei den Schulkindern selbst
zeigte sich der ärmliche familiäre Hintergrund. 1835 wurde bei einer
Visitation vermerkt: „Wegen der Armut der Dorfbewohner gibt es nur für
die Winterschule Schreibhefte“.

In Schlackow wurde auf Bitten der Bewohner der Schulbau um meh-
rere Jahre verschoben, da die Dorfgemeinschaft infolge der Regulierung
finanziell stark belastet war. Von Görshagen wird 1826 berichtet, daß die
Eltern den Kindern selbst für den Winter keine Schuhe kaufen konnten.

Umso erstaunlicher ist es, daß 1871 auf Initiative des Lehrers die
Gemeinde, also Marsow, Schlackow und Görshagen, nach dreijährigem
Sammeln eine kleine Orgel für die Kirche kaufte.

Die Verteilung der finanziellen Lasten für die Schule ist also ein be-
ständiges Thema in den Schulakten. Es ermöglicht uns heute, die wirt-
schaftliche Lage der Dorfbewohner kennenzulernen. 1889 stellten die
Marsower auf Anordnung der Regierung einen Schuletat auf, in dem es
um die Erhöhung des Lehrereinkommens und damit auch um den Bei-
trag der Dorfbewohner ging. In diesem Zusammenhang wurden die An-
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zahl der Haushalte und ihr Steueraufkommen aufgelistet, da sich da-
nach prozentual der Beitrag zur Schulunterhaltung bemaß. Zum Gutsbe-
zirk gehörten außer dem Inspektor ein Büdner bzw. Eigentümer, ein
Handwerker und 26 Einwohner. Die Haupterwerbsquelle war die Arbeit
als Tagelöhner. Zwölf dieser 29 Haushalte zahlten keine Klassensteuer8,
16 waren in der geringsten Steuerklasse. Im Gemeindebezirk gab es 47
Haushalte: 4 Bauern, 8 Halbbauern, 18 Büdner, 5 Handwerker, 11 Ein-
lieger und den Pfarrhaushalt. Auch dort zahlten 7 Haushalte keine Klas-
sensteuer, 13 rechneten zur niedrigsten Steuerklasse. Das gesamte Steu-
eraufkommen im Gutsbezirk, also Grund-, Gebäude-, Klassen- und
Gewerbesteuer betrug 140 Mark, im Gemeindebezirk einschließlich der
Kommunalsteuer 1388 Mark. Hinzu kamen 585 M als Rentenzahlung an
den Gutsherrn. Außer diesen finanziellen Lasten hatten die Bewohner des
Gutsbezirks für den Pfarrer Handdienste bei Bauten und Reparaturen zu
leisten und ihm jährlich 26 Gänse und 26 Stiegen Eier, also 520 Eier zu
liefern. Auch der Gemeindebezirk war zu Hand- und Spanndiensten bei
Bauten und Reparaturen verpflichtet, mußte 17 Gänse und 17 Stiegen
Eier liefern, 121 Mark Ablöserente zahlen sowie 5 Mark Speisegeld.

Schulhaus, Schulgeld und Unterhalt des Lehrers belasteten die Dorf-
bewohner also arbeitsmäßig und finanziell. Außerdem entzog der ver-
pflichtende Unterrichtsbesuch den Familien Arbeitskräfte, ohne daß ih-
nen der unmittelbare Nutzen einer Schulausbildung immer einleuchtete,
und die Regierung Strafgelder wegen unberechtigter Schulversäumnisse
verhängte. Der Schulzwang regelte zunächst nur die Dauer des Schulbe-
suchs, legte aber nicht fest, welche Lernziele erreicht werden mußten.
Offensichtlich schickten manche Eltern ihre Kinder sehr früh in die
Schule, um die Heranwachsenden nach der Zeit der Schulpflicht wieder
früher in den Arbeitsprozeß einzugliedern. Von daher ist es verständlich,
daß man 1818 für die Konfirmation den Nachweis des Schreibens forder-
te. Zu vorzeitigen Entlassungen aus der Schule, was das Alter der Ju-
gendlichen anbelangt, kam es aber noch in den 90er Jahren mit und
auch ohne Einverständnis der Regierung. Begründet wurde dies jeweils
mit den besonderen familiären Verhältnissen, die entweder die Arbeits-
kraft auf dem Hof notwendig machten oder auch den eigenen Broterwerb
wegen der überaus großen Armut der Familie forderten.

Zu den Alltagssorgen traten Krankheiten, die in den Dörfern oftmals
mehrere Monate herrschten. Der Visitationsbericht von 1835 spricht
_________________

8 Die 1820 eingeführte Klassensteuer richtete sich nach dem sozialen Stand, nicht
nach dem Einkommen, da man nicht in die Privatsphäre der Steuerpflichtigen eindringen
wollte.



Schule und Gesellschaft im Marsower Kirchspiel im 19. Jahrhundert 167

sogar von Jahren und nennt außer Röteln, Scharlach und Nervenfieber
auch Pocken. Noch 35 Jahre später berichtete der Superintendent von
immer wieder auftretenden Pockenerkrankungen, die in Marsow schon
ein Dreivierteljahr andauerten und in Schlackow sogar zu einer Schlie-
ßung der Schule über mehr als zwei Monate geführt hätten. Als Ursache
ermittelte er die fehlende Bereitschaft zur Impfung. So waren in Marsow
von 81 jüngeren Kindern nur 17 geimpft. Er unterrichtete die Regierung
und bat sie zu handeln. Offensichtlich hatte der in Preußen 1816/1834
verordnete Impfzwang hier wenig Erfolg gehabt. Ob der 1866 an der
Cholera verstorbene Lehrer der einzige Krankheits- bzw. Todesfall gewe-
sen ist, vermerken die Schulakten nicht. Es ist jedoch wenig wahr-
scheinlich, da die 1831 zunächst in Berlin aufgetretene Cholera „in den
nächsten Jahrzehnten epidemisch immer wieder Teile von Deutschland
verheerte“ (Nipperdey 1987: 142). Für alle ansteckenden Krankheiten
bestand schon damals eine Meldepflicht, verbunden mit dem Verbot des
Schulbesuchs für alle Kinder aus dem betroffenen Haushalt. 1892 wurde
in Marsow bei einer Visitation festgestellt, daß alle Kinder, die im Rech-
nen in einer Gruppe arbeiteten, an Diphtherie verstorben waren.

3.2. Die Schulhäuser im Kirchspiel Marsow

Für die Schulhäuser in Marsow, Schlackow, Görshagen und Pu-
stamin, das zwischen 1817 und 1863 zum Marsower Kirchspiel gehörte,
war vor den Rezessen die Gutsherrschaft verantwortlich. Danach war es
die Aufgabe des jeweiligen Dorfes, für den Unterhalt, die Ausstattung,
einen notwendigen Anbau oder gar Neubau zu sorgen. Allerdings küm-
merte sich der Gutsherr als Schulpatron z.T. auch weiterhin um die
Schule. Schulhaus und Lehrerwohnung waren in demselben Gebäude
untergebracht. In Marsow war der Lehrer zugleich Küster, so daß hier
der Gutsherr als Kirchenpatron und die Gemeinde für den Zustand der
Küster- bzw. Lehrerwohnung verantwortlich waren.

Über die Schulhäuser liegen aus Marsow, soweit es bisher zu über-
blicken ist, ausführlichere Berichte vor als aus den anderen Dörfern.

3.2.1. Marsow

In Marsow ordnete die Regierung nach dem Visitationsbericht
aus dem Jahr 1818 einen Neubau an. Dies führte offensichtlich drei Jah-
re später zu einer Korrektur in der Beurteilung des Schulhauses. Jetzt
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wurde der Bau aus Holz und Fachwerk als „noch ziemlich gut“ beschrie-
ben. Als Anbau für den Lehrer, der bisher in der Schulstube seine Woh-
nung hatte, war jedoch eine Wohnstube mit ausgemauertem Schornstein
geplant. Ebenfalls zugesagt wurden ein Stall für das Vieh und eine
Scheune für das Futter. Zwei Jahre später war die Wohnstube des Leh-
rers fertig und auch die Schulstube hatte einen Anbau erhalten. Scheune
und Stall waren für das kommende Frühjahr geplant. Die Gutsherr-
schaft wollte das Material liefern, die Dorfgemeinschaft sollte, so weit
wie möglich, die Bauten errichten. Zu dem geplanten Zeitpunkt fehlten
diese Bauten noch immer. Außerdem war das Dach in der neuen Lehrer-
stube undicht, und der bisherige Lehrer wohnte noch immer in dem
Schulzimmer. Die Marsower waren zwar zur Reparatur der Lehrerstube
bereit, jedoch sollten Schlackow und Görshagen sich an den Kosten be-
teiligen, da die Lehrerstube durch das Küsteramt des Lehrers zugleich
Küsterstube war. Wegen deren Weigerung mußte der Landrat entschei-
den. 1825 kam es in Marsow zu einem grundsätzlichen Streit über die
beim Anbau und der Instandsetzung notwendig gewordenen Barmittel
für Handwerker. Während die Bauern sich dagegen wehrten, die Kosten
allein aufzubringen und auch die anderen Dorfbewohner und die soge-
nannten „herrschaftlichen kleinen Leute“ beteiligt sehen wollten, wies
der Vertreter des Gutes diesen Vorschlag zurück. Er führte die Leistun-
gen des Gutes für die Schule an, die von der Ausstattung mit Äckern und
Wiese bis hin zur kostenlosen Bauholzlieferung und den Handdiensten
der jetzt dort tätigen Gutsbediensteten reichten. Sie wären z.T. nicht fest
angestellt, wechselten also ihren Wohnsitz häufig und würden die Geld-
zahlung kaum leisten können. Überdies rechnete das Finanzministerium
die herrschaftlichen Büdner und Tagelöhner nicht zu der jeweiligen Ge-
meinde. Die Bauern beriefen sich auf eine Entscheidung im Schlawer
Kreis, nach der alle Dorfbewohner und auch die „herrschaftlichen klei-
nen Leute“ Barkosten übernehmen müßten. Außerdem führe das „All-
gemeine Landrecht“ dazu an, daß auch diejenigen, die keine Bauern sei-
en, ihren Teil zu den Gemeindekosten beitragen müßten, wenn sie davon
einen Vorteil hätten. Dies treffe für die Schule zu. Köslin entschied
schließlich nach dem Schlawer Vorbild, das sich bewährt hatte, und setz-
te kostenmäßig sechs Nicht-Bauern bzw. die „herrschaftlich kleinen Leu-
te“ einem Bauern gleich. Die Schulstube wurde anläßlich einer Visitation
begutachtet und als hell und freundlich geschildert. Allerdings war sie
ohne Fußboden, auf den die Regierung wegen der Sauberkeit und Ge-
sundheit der Kinder Wert legte9. Um die fehlenden Einrichtungsgegen-
_________________

9 „Da in sehr vielen Schulstuben auf dem platten Lande die Fußböden mit Lehm ge-
pflastert sind, dieses aber nicht nur manche Unsauberkeit zur Folge hat, sondern auch
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stände wollten sich die Schulvorsteher kümmern. Dies waren die soge-
nannten „Subsellien“. Damit wurden verschraubte Bänke und Tische mit
schräger Schreibplatte bezeichnet. Sie lösten die langen Tische und Hok-
ker ab, die bisher als Schulmöbel dienten. Ein notwendiger Einrich-
tungsgegenstand war der Schulschrank, da alle Arbeitsmaterialien in
der Schule verblieben. Die Reparaturen bei der Lehrerwohnung bzw.
Küsterwohnung übernahm der Gutsherr als Kirchenpatron. 1839 stand
ein weiterer Anbau an. Bis zu dieser Erweiterung mußten Dunstabzüge
an der Decke des Schulzimmers angebracht werden. Köslin wünschte wie
immer genaue Berichte über Fortgang und Beendigung der Arbeit wie
über Größe und Ausstattung der Erweiterung. Der Anbau war im Okto-
ber 1841 fertig, ungefähr 8,80 m lang und 5 m breit und mit Dunstabzü-
gen versehen.

Im Laufe der Jahre war das Schulhaus immer wieder Gegenstand der
Akten, sei es, daß ein kleines Gebäude für das Brennmaterial errichtet
werden mußte, sei es, daß die Schule Toiletten erhielt. 1878 hatte das
Schulhaus trotz Anbauten, Reparaturen und Verbesserungen ausge-
dient. Es wurde abgerissen und ein Neubau geplant. Ein provisorisches
Schulzimmer angemessener Größe ließ sich in Marsow zunächst nicht
finden, so daß die Sommerschule in die Kirche verlegt und für die Win-
terschule weiterhin nach einer Lösung gesucht wurde. Im Oktober 1879
fehlte das Schulgebäude noch immer. Als Unterrichtsraum diente eine
angemietete Stube, die von der Unterkunft des Lehrers ein gutes Stück
weit entfernt lag. Der Lehrer war in einer gemieteten Stube bei einem
Bauern untergebracht, sein Vieh und das Futter befanden sich in der
Schulscheune. 1881 war das neue Schulhaus errichtet. Der bisherige
Lehrer war seinem Wunsch entsprechend versetzt worden, wobei auch
die über viele Monate mißliche Schulsituation zu seinen Gunsten be-
rücksichtigt worden war.

Daß der Unterhalt der Schule die Gemeinde sehr belastete geht auch
aus einer Aufstellung und Verteilung der entstehenden Kosten hervor.
So stellte der Landrat 1880 mit der Begründung der ungünstigen wirt-
schaftlichen Verhältnisse an die Regierung den Antrag, wie bisher der
Gemeinde einen Zuschuß aus dem Steuerfond zu bewilligen. Mittels der
_________________

selbst der Gesundheit der Kinder bei kalter und feuchter Witterung nachtheilig werden
kann, so erwarten wir von den sämmtlichen Privatpatronen und Kirchen- und Schulge-
meinden des platten Landes in unserm Reg. Bez., daß sie mit uns bemüht sein werden,
diesem Uebelstande dort, wo er sich findet, abzuhelfen“ (Rönne 1855: 634). Rönne zitiert
eine Veröffentlichung der Regierung zu Stralsund von 1821. Da aber auch im Marsower
Kirchspiel ein mit Dielen ausgelegter Fußboden verlangt wird, hat die Regierung in Köslin
sicher eine gleiche Forderung gestellt.
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Grund- und Klassensteuer wurde genau ermittelt, welchen Anteil die auf
dem Gut Beschäftigten und welchen Anteil die übrigen Bewohner wie
auch der Gutsherr zahlen konnten. Die Staatskasse übernahm aufgrund
dieser Rechnung ungefähr die Hälfte des aufzubringenden Geldes.

1885 wurde auf die Notwendigkeit eines Turnplatzes hingewiesen. Auch
dieses Fach unterrichtete natürlich der Lehrer selbst. Sein Eröffnungs-
kommando war so bemerkenswert, daß es sogar in einen Visitationsbericht
Eingang fand: „Kinder, zieht die Stiefel und Strümpfe aus zum Turnen!“.
Turnplatz und Turngeräte waren in den folgenden Jahren vorhanden.

1885 kam es auch zu einer rechtlichen Absicherung des Grundbesit-
zes von Kirche, Friedhof, Küster- und Schulstelle sowie Prediger-
Witwenhaus durch den Eintrag ins Grundbuch. Der Streit um das Predi-
ger-Witwenhaus wurde gerichtlich gegen den Gutsherrn entschieden, der
das Grundstück laut Separationsvertrag unrechtmäßig zu seinem Besitz
rechnete.

3.2.2. Schlackow

1818 bestand das Schulhaus aus einer Stube, die in gutem Zu-
stand war. Nach dem Rezeß ging die Verantwortung für die Schule vom
Gut auf die Gemeinde über. 1820 kam es aus diesem Grund in Stolp bei
dem Landrat zur Verhandlung über den Bau eines neuen Schulhauses
auf Kosten und auf dem Grundbesitz des Dorfes. Ausgehandelt wurde,
daß der Bau um 2 bis 3 Jahre aufgeschoben werden durfte, da die Ge-
meinde die herrschaftlichen Vorwerke bis 1828 gepachtet hatte und au-
ßerdem 300 Thaler für das bisher von der Herrschaft gestellte Inventar
der Bauernhöfe gezahlt hatte. Der Schule wurde ein Wohnhaus auf ei-
nem der Vorwerke zugewiesen. 1824 wurde von dem Bau eines neuen
Schulhauses berichtet, das im nächsten Jahr fertig sein sollte.

3.2.3. Görshagen

In Görshagen lag 1818 eine besondere Situation vor. Es war kein
Schulhaus vorhanden, da der Lehrer als Kossät im Ort wohnte und in
seinem Haus den Unterricht abhielt. Die Gutsherrschaft stellte deshalb
das Material zur Instandhaltung. Nachdem die Gemeinde die Verant-
wortung für die Schule übernommen hatte, zahlte sie dem Lehrer drei
Taler jährlich als Miete. 1826 mußte auch Görshagen ein Schulhaus
bauen, das auf Anweisung der Regierung Ende September fertig sein
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sollte. Der Bau war im Juni zwar schon fertig, aber es gab keine Eini-
gung über den Ort, wo er aufgestellt werden sollte. Das Dorf hatte sich
verpflichtet, dies auf eigenem Boden zu tun. Der einzig passende Ort lag
beim Bauern Beckmann am Ende des langgestreckten Dorfs und „den
Kindern ist der weite Weg beschwerlich, da die armen Eltern ihnen für
Schnee und Kot kein Fußzeug kaufen können“10. Sie baten deshalb die
Witwe von Puttkammer um einen halben Morgen Gutsland zum Kauf
oder zur Pacht. Die Stolper Behörde bestand auf einer Einigung mit dem
Bauern Beckmann. 1834 wurde das Schulzimmer als hell und freundlich
geschildert. Es hatte jedoch keinen Fußboden und sollte auch wegen des
Schwamms keinen erhalten, da die Gemeinde im Wohnzimmer des Leh-
rers ständig damit zu tun hatte.

3.2.4. Pustamin

1829 war ein neues Schulhaus erbaut worden, das allerdings auf
sumpfigem Grund stand, so daß die Regierung im März 1836 eine Repa-
ratur der verfaulenden Dielen anmahnte. Wie in Marsow war auch in
Pustamin das Schulhaus zugleich Küsterhaus, und die Gutsherrschaft
mußte ihre Einwilligung zur Reparatur geben. 1839 war aufgrund der
hohen Schülerzahl eine Erweiterung nötig. Bis dahin wurden die Schüler
aufgeteilt und jeweils täglich drei Stunden unterrichtet. In dem jetzigen
Zimmer sollten sofort Belüftungen unter der Decke angebracht werden.
Im Mai 1840 unterrichtete wie schon im Winter zuvor zusätzlich zu dem
Lehrer ein Präparand. Vom Erweiterungsbau war nicht die Rede, statt-
dessen wurde berichtet, daß durch die vorteilhafte Stellung der Bänke
ein gemeinsamer Unterricht von Lehrer und Präparand möglich sei. Vier
Belüftungen waren angebracht worden.

3.3. Unterrichtszeiten und Schulbesuch

Unterschieden wurde zwischen Winter- und Sommerschule. Die
Winterschule war eine Ganztagesschule – unterbrochen durch eine Mit-
tagszeit zu Hause – und fand an allen Wochentagen statt. Der Schulbe-
such war meist regelmäßig. Die Sommerschule beschränkte sich auf ein-
zelne Tage und hatte auch einen stundenmäßig reduzierten Unterricht.
Die Protokolle von 1818 zeigen, daß die Dorfbewohner die Schule im
Sommer eigentlich für entbehrlich hielten. So schickte man die Kinder
_________________

10 Protokoll vom 9.06.1826 in: Schulakten von Marsow, Archivalie 5002.
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am Sonntagnachmittag sowie am Dienstag und Freitag in den Mittags-
stunden zur Schule. Seitens der Regierung war jedoch angeordnet, daß
die schulpflichtigen Kinder jeden Tag zwei Stunden Unterricht erhalten
sollten, die Schulentlassenen zwei Tage in der Woche und am Sonntag.
Diese Vorschriften waren aber offensichtlich verhandelbar. Mit den
Schulvorstehern einigte man sich, daß die Schulpflichtigen drei Tage in
der Woche für vier Stunden, die Entlassenen nur sonntags zum Unter-
richt kommen müßten, da für sie außer der Mitarbeit zu Hause zu die-
sem Zeitpunkt auch Arbeit auf dem Gut zu verrichten war. Die Sommer-
schule wurde auf dem Land eine festen Einrichtung, die im Laufe der
Jahre zu festgelegten Zeiten stattfand. Nach dem Visitationsprotokoll
von 1870 wurden die größeren Kinder jeden Tag von sechs bis acht Uhr
morgens, die kleineren von acht bis elf Uhr vormittags unterrichtet. In
den bäuerlichen Betrieben konnte man auf keine noch so geringe Ar-
beitskraft verzichten. Noch 1904 arbeiteten im Deutschen Reich über
eine Million Kinder unter 12 Jahren in der Landwirtschaft. Das waren
ungefähr 20% aller schulpflichtigen Kinder.

Als erreichten Bildungsstand bei der Entlassung, die bei evangeli-
schen Schülern mit der Konfirmation bzw. im Alter von 14 Jahren erfolg-
te, wurde die Fähigkeit des Lesens und Schreibens angesehen. Dies wa-
ren zwei getrennte Bereiche. Anfang des 19. Jh. wird in den Berichten
noch ausdrücklich darauf hingewiesen, daß auch die Mädchen schreiben
lernen sollten. Nur in Görshagen hatte der Lehrer bereits damit begon-
nen. Falls diese Fähigkeiten nicht ausreichend vorhanden waren, sollte
weiterhin die Schule besucht werden. Mit der Schulentlassung trat an
die Stelle des täglichen Unterrichts die Sonntagsschule. Sie sollte noch
weitere vier Jahre besucht werden, damit die Kenntnisse im Lesen,
Schreiben und Rechnen erhalten blieben.

Der regelmäßige Schulbesuch verfestigte sich im 19. Jh. immer mehr.
Ab 1880 geht man im allgemeinen von einem 100%igen Schulbesuch aus.
Auch die Visitationsprotokolle nennen zu dieser Zeit den Schulbesuch „gut“.

Schulentlassungszeugnisse gab es seit 1825. Sie dienten der polizeili-
chen Kontrolle. Erst um 1900 kann man von Zeugnissen in unserem Sinn
sprechen, die Auskunft über Noten, Versetzung und versäumte Stunden
geben (Wehler 1995: 400).

3.4. Die Lehrer-Schüler-Relation

In Pustamin wurden im Durchschnitt in den 50ern und 60ern
Jahren 145 Schüler unterrichtet. Demgegenüber war Schlackow eine
kleine Schule mit ungefähr 40 Kindern. In Marsow und Görshagen fin-



Schule und Gesellschaft im Marsower Kirchspiel im 19. Jahrhundert 173

den wir um die 70 Kinder in den einklassigen Schulen. Während niedrige
Schülerzahlen die Arbeit des Lehrers sicherlich erleichtert haben, ver-
minderten sie wegen des geringeren Schulgeldes sein Einkommen. Nicht
jeder konnte wie der Lehrer Kollmann eine annehmbare Lösung in der
Beschäftigung seiner Söhne als Präparanden finden. So erschwerte ei-
nerseits die ungünstige Lehrer-Schüler-Relation die Stellenbesetzung auf
dem Land, zum anderen half das größere Einkommen durch höhere
Schülerzahlen den Lehrern, die größeren Klassen zu ertragen. Bis 1865
bemühte man sich, einem Lehrer nur 85–90 Schüler zuzuweisen. Unter
diesem Gesichtspunkt standen die Dörfer im Marsower Kirchspiel na-
türlich günstig da. 1911 unterrichtete schließlich ein Lehrer in Preußen
im Durchschnitt noch 55 Schüler.

Ein Vergleich zu den höheren Schulen zeigt diesen Fortschritt in ei-
nem etwas anderen Licht. Schon 1837 kümmerte sich dort ein Lehrer
nur um 18 Schüler. 1911 hatte sich diese Relation wenig verändert:
1 Lehrer und 17 Schüler.

Zum Gehalt des Lehrers an höheren Schulen zählte zwar auch das
Schulgeld, dies aber zu einem geringeren Teil als auf dem Land, den grö-
ßeren Anteil des Gehalts erbrachten Zahlungen der öffentlichen Hand,
die bei den staatlichen Schulen der Staat, bei den städtischen Schulen
die Stadt aufzubringen hatte.

Die Frage nach einem für alle sinnvollen Unterricht oder sogar nach
einer gezielten Förderung einzelner Kinder zeigt die Problematik der
einklassigen Schule. Man versuchte diese Probleme unterschiedlicher
Altersgruppen und unterschiedlicher Lernfortschritte durch die Aufglie-
derung in Abteilungen aufzufangen. So gibt es z.B. in Marsow im Jahr
1870 drei Abteilungen mit 30, 25 und 29 Schülern, die im Fach Rechnen
noch weiter aufgegliedert wurden. Dies war auch in den 90er Jahren der
Fall, als die Zahl der Schüler nur noch 45–50 umfaßte. Während der
Lehrer sich mit einem Teil der Klasse beschäftigte, mußten die anderen
still an ihren Aufgaben arbeiten. Für den Lehrer bedeutete diese Art des
Unterrichtens eine große Belastung, für die Schüler ein hohes Maß an
Disziplin. Im günstigsten Fall konnten besonders interessierte Kinder
schon Anteil an dem Lernstoff der Fortgeschrittenen nehmen.

3.5. Zur Herkunft der Lehrer

Im gesamten 19. Jh. kommen die Elementar- bzw. Volksschul-
lehrer aus denselben bescheidenen Verhältnissen wie ihre Schüler:
Landarbeiter, Bauern, Handwerker, Kaufleute, also aus der unteren Mit-
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telklasse der ländlichen oder kleinstädtischen Gesellschaft. Die höheren
sozialen Schichten sind in diesem Beruf nicht vertreten. So bedeutete der
Lehrerberuf wohl nur in den eigenen Augen einen sozialen Aufstieg, der
allerdings bis zur staatlichen Regelung des Einkommens häufig mit ei-
ner entwürdigenden Abhängigkeit von der Gemeinde kollidierte. Den-
noch ergriffen in sehr vielen Fällen die Söhne ebenfalls den Lehrerberuf,
wie es bei den Söhnen des Lehrers Kollmann aus Pustamin und denen
des Lehrers Lübke aus Marsow der Fall war und wie es auch die Listen
der Präparanden bzw. der Seminaristen des Bütower Seminars zeigen.
Einen Teil der Lehrersöhne wie auch der Handwerker und der mittleren
Beamtenschicht findet man auch unter den Studenten, die sich als Gym-
nasiallehrer wieder der Schule zuwenden.

Die Kabinettsorder vom 21.01.1895 gewährte den Volksschullehrern
die Möglichkeit zum „Einjährig-Freiwilligen-Dienst“. Dieser Militär-
dienst, für den die Anerkennung der höheren Schulbildung Vorausset-
zung war, erfreute sich trotz der Ausbildungskosten, die selbst getragen
werden mußten, großer Beliebtheit, schloß er doch mit dem Reserveoffi-
ziersanwärter ab. Bei der Lehrerschaft sah man darin eine Erhöhung des
Sozialprestiges. Festzuhalten bleibt zunächst jedoch: „Die soziale Stel-
lung der Lehrer richtet sich nach der ihrer Schüler; je vornehmer die
Schüler, desto angesehener der Lehrer“ (Paulsen 1960: 159).

4. Lehrer im Kirchspiel Marsow

Die Arbeit und die Lebensumstände der Dorfschullehrer, von de-
nen manche zugleich das Küsteramt innehatten, waren im 19. Jahrhun-
dert wie die der anderen Dorfbewohner von Existenzsorgen geprägt. Die
Ursachen lagen einmal in der finanziellen und materiellen Ausstattung
des Amtes bzw. der Ämter, zum anderen in der Abhängigkeit von der Be-
urteilung durch den Schulpatron und die Schulaufsicht, die über das Ver-
bleiben im Amt entschieden. Schulaufsicht führten die Schulvorsteher, in
erster Linie aber der zuständige Pfarrer und der Superintendent und in
ihrer Folge die verantwortlichen Stellen der Regierung in Köslin. Außer-
dem hatte der Gutsherr als Schulpatron ein gesetzlich abgesichertes Recht
bei der Besetzung des Amts, und auch die Zustimmung der Dorfbewohner
bzw. ihre Ablehnung oder Anfeindung war nicht ohne Bedeutung.

So geben die Schul- und Personalakten nur zum Teil einen sachlichen
Bericht über die vielen Aspekte des Schulwesens, sie sind auch Belege
menschlicher Schicksale. Um dies deutlich zu machen, soll auch auf Ein-
zelheiten eingegangen werden.
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Der erste in Marsow tätige Lehrer und Küster war wohl Jakob
Steckmann, der am 12.09.1700 als Sohn des Peter Steckmann geboren
wurde und am 17.12.1770 starb.

Die von Marsow erhaltenen Schulakten beginnen am 19.10.1818 mit
dem Bericht einer Schulvisitation. Lehrer war zu dieser Zeit Peter
Notzke, der dieses Amt und das des Küsters seit 1800 innehatte. Zwi-
schen Steckmann und Notzke war zumindest noch ein weiterer Lehrer
tätig. Notzke war nach eigener Auskunft ein Schullehrersohn aus
Schlackow. Eine Ausbildung zum Lehrerberuf hatte er nicht erhalten,
sondern war als Invalide aus einem ehemaligen Infanterieregiment aus-
geschieden. Über seine Anstellung berichtete er, daß er berufen und be-
stätigt worden sei, „und mit dem Handschlag des Eides von dem verstor-
benen Königl. Preuß. Superintendent Herrn Wagner“11 in sein Amt
eingesetzt wurde. Während der Prediger des Ortes die Schule nach Mög-
lichkeit zweimal wöchentlich besuchen und außerdem monatlich mit dem
Lehrer den Lernstoff besprechen sollte, war der Superintendent bei der
jährlichen durch eine Verfügung der Regierung angeordneten Visitation
zugegen und zeichnete für den Bericht verantwortlich. Lernerfolge der
Schüler waren ebenso Gegenstand des Berichts wie die Beurteilung des
Lehrers, die Unterrichtszeit, die bauliche Substanz der Schule und die
Ausstattung des Schulzimmers. Notzkes Beurteilung fiel in diesem und
den weiteren Berichten recht schlecht aus, wobei sich dies nicht nur auf
seine Unterrichtsführung, sondern auch auf sein Privatleben erstreckte,
ohne Genaueres zu nennen. So heißt es: „[...] in Ansehung seines morali-
schen Verhaltens ist er unter genaue Aufsicht seines Predigers und der
Schulvorsteher gestellt“12. Notzkes Klage über die teilweise ausbleibende
Bezahlung des Schulgeldes zeigt nicht nur seine Existenzsorgen, sondern
auch die schon angesprochene Armut der Dorfbewohner. 1823 wurde
Notzke, der vergebens um einen Gehilfen beim Unterricht gebeten hatte,
für ihn überraschend, seines Amtes enthoben. Das bedeutete, daß er sei-
ne Wohnung, die zugleich die Schulstube war, räumen mußte. Seine Su-
che nach einer Unterkunft im Dorf war vergebens, obwohl Wohnraum
zur Verfügung stand. Wie Notzke erklärte, fürchteten die Marsower mit
Recht, daß sie ihn und seine Familie als Dorfarme ernähren müßten.
Anspruch auf eine staatliche Unterstützung hatte er nicht. Notzke blieb
nur die Bitte an die Regierung, ihm eine freie Wohnung und einen an-
gemessenen Unterhalt zu gewähren. Hingegen erklärte der Superinten-
_________________

11 Brief von Notzke vom 13.04.1824 an das Köngl. Preuß. Geistliche Consistorium der
Regierung von Pommern zu Coeslin, in: Schulakten von Marsow.

12 Schulakten von Marsow..., Bericht vom 19.10.1818.
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dent Erdt, daß Notzke ein Drittel seines Gehalts weiterhin zur Verfü-
gung stünde, da der neue Lehrer seinem Vorgänger ein Drittel seines
Gehalts abgeben müsse. Für beide reiche dieses Geld aber nicht zum
Leben. Erdt bat um staatliche Fürsorge13. In einer sehr wenig konkreten
Art sagte die Regierung eine mögliche Unterstützung zu und ordnete an,
eine Unterkunft zu besorgen. Notzke allerdings mußte seinen einzigen
Rock verkaufen, um denjenigen zu bezahlen, der im Auftrag der Regie-
rung die Räumung seiner Wohnung in der Schule durchsetzte. 1824
starb der Lehrer Notzke, über den Verbleib seiner kranken Frau und
seiner beiden Kinder, von denen eines behindert war, erfahren wir
nichts.

Nachfolger wurde der zwanzigjährige Caspar Lübke, 1803 in See
Buckow als Sohn eines Knechts geboren14. Sein Werdegang stellte offen-
sichtlich den Superintendenten sehr zufrieden, der ihn als Küster und
Lehrer der Regierung und dem Gutsherrn von Puttkammer empfahl.
Von 1819–1823 war er Lehrer an der kleinen Schule in Sellen und hatte
sich dort so bewährt, daß man ihn mit einer größeren Schule, die mehr
Gehalt einbrachte, belohnen wollte. Jahre später wünschte Lübke unter
diesem Gesichtspunkt des Gehalts eine Versetzung, die jedoch abschlägig
beschieden wurde, da die Beurteilung durch den neuen Superintenden-
ten längst nicht mehr so günstig war.

Die finanziellen Schwierigkeiten begleiteten den neuen Lehrer wie
seinen Vorgänger während seiner gesamten Amtszeit und auch bei sei-
nem Ausscheiden aus dem Amt. In den Akten ist der sogenannte „Ge-
nußzettel“ erhalten, der genau festlegte, welche Naturalien in welcher
Menge und welche Dienste der Lehrer von der Gemeinde erhalten sollte,
die zusammen mit dem Schulgeld sein Gehalt ausmachten.

In die Zeit der Lehrertätigkeit Lübkes fielen sowohl Rezeß15 wie auch
Separation. Deutlich wird aus diesen Aufzeichnungen, daß der Lehrer
und Küster sich neben dem Unterricht und Kirchenaufgaben als Klein-
bauer betätigen mußte. Der Acker war zu bestellen, das Heu auf den
Wiesen mußte gemäht, das Vieh versorgt werden. Daß jeder Groschen
zählte, zeigte die Weigerung Lübkes, Lohn an den Gemeindehirten zu
zahlen. Er verzichtete auf sein Recht der Weidefreiheit auf der Bauern-
weide, als ihm als Ausgleich weiteres Ackerland und Wiesen zugesagt
wurden16.
_________________

13 Schulakten von Marsow, Schreiben des Superintendenten vom 16.10.1823.
14 Personalakte Caspar Lübke, Archiv Koszalin, Nr 3522.
15 Rezeß Marsow 1830, Archiv Słupsk.
16 Rezeß Marsow 1832, Archiv Słupsk.



Schule und Gesellschaft im Marsower Kirchspiel im 19. Jahrhundert 177

Wie sein Vorgänger übernahm auch Lübke das mit der Lehrerstelle
fest verbundene Küsteramt17. Im Gegensatz zu Notzke war er jedoch
nicht bereit, dies kostenlos zu tun, wie es der Wunsch der Gemeinde und
auch der Regierung war. Nach langem Hin und Her, wobei auch die An-
frage des Stolper Landrates auftauchte, ob nicht der Prediger den Küster
entschädigen müßte, einigte man sich 1826 aufgrund einer Verfügung
der Kösliner Regierung. Bauern aus Marsow, Görshagen und Schlackow
bezahlten den Küsterdienst mit einer festgesetzten Menge Roggen, au-
ßerdem hatte der Küster das Recht, bei kirchlichen Handlungen Gebüh-
ren zu verlangen. Am Küsterlohn beteiligte sich auch der Gutsherr als
Kirchenpatron. Der Küster war Vorsänger der Gemeinde, übte mit den
Schulkindern das Chorsingen ein, verlas auch einmal eine Predigt beim
Gottesdienst oder einer Beerdigung, läutete dreimal am Tag die Glocken.
Lübke übernahm außerdem während der zweijährigen Krankheit des
Pfarrers auch die Schreibarbeiten im Kirchspiel.

Nach 9 Jahren wartete er noch immer auf seine Urkunde der Festan-
stellung durch die Regierung, befand sich also in sehr unsicheren Ver-
hältnissen. Zwei Jahre später erfolgte diese Anstellung. In den Unterlagen
des verstorbenen Superintendenten waren endlich die Vocationsurkunde
des Vormunds der minderjährigen Kinder des Gutsbesitzers und der
Genußzettel gefunden worden. Hier wird noch einmal sichtbar, daß der
Lehrer einer zweifachen Zustimmung zu einer festen Anstellung bedurf-
te. Ausdrücklich wird in den Verordnungen der Regierung das Recht des
Gutsherrn auf die Besetzung der Lehrerstelle bestätigt, die er aufgrund
eines amtlichen Zeugnisses vornimmt und der sich dann die zuständige
Stelle der Regierung anschließt. Interessant sind an dieser Vocationsur-
kunde auch weitere Einzelheiten der kirchlichen Aufsicht. So wurde
festgelegt, daß der Lehrer „ohne Vorwissen seines Predigers keine Schul-
stunde aussetzen darf, seinen Anweisungen beim Unterrichten der Ju-
gend Folge leisten muß“18.

Lübke war bis zu seinem Tod am 25. Januar 1860 als Lehrer tätig,
wobei er zehn Monate seinen Sohn Albert, der die Stelle am 1. April 1859
übernehmen sollte, wegen Krankheit vertrat.

Sein Anspruch auf das sogenannte „Gnadengehalt“, das ein Drittel
seines bisherigen Einkommens ausmachte, wurde zu einem Gegenstand
der Auseinandersetzung zwischen Gruppierungen im Dorf, dem Predi-
ger, dem Superintendenten und der Regierung. Eine Amtsenthebung
_________________

17 Küster oder Gemeindeschreiber waren 1891 noch 25% der Lehrer (Nipperdey 1990:
543).

18 Vocation Caspar Lübke, in: Schulakten von Marsow, 1. May 1834 (Anlage 1).
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wegen angeblicher Trunksucht hätte zur Streichung aller Bezüge ge-
führt, den Lehrer also mittellos der Dorfgemeinschaft überlassen. Die
vorliegenden Schriftstücke zeigen ein Hin und Her der Meinungen unter
dem Deckmantel der Moral. Sie waren aber letztlich darauf ausgerichtet,
Geld durch ein vermindertes Gnadengehalt zu sparen bzw. durch eine
Amtsenthebung jegliche Zahlung zu vermeiden. Einen Monat vor seinem
Tod verzichtete Lübke nach 401/2 Jahren Tätigkeit als Lehrer und Küster
auf ein Drittel seines Gehalts und gab sich mit 30 Talern jährlich zufrie-
den. Zurück blieben drei minderjährige Kinder, die keinerlei Anspruch
auf Unterhalt hatten. Sie fanden Aufnahme bei ihrem in Stolpmünde als
Schmiedemeister lebenden Bruder. Er kümmerte sich später auch noch
um den erkrankten und mittellosen Bruder Albert19, der in Marsow – als
Lehrer von den einen erwünscht und von den anderen abgelehnt – nicht
bleiben konnte.

Nachfolger Lübkes wurde Christian Pommerening. Er war 21
Jahre alt. Die Gemeinde war nach einer Küsterprobe mit der Neubeset-
zung beider Stellen zufrieden. 1864 erhielt er von Köslin die Bestäti-
gung seiner beiden Stellen unter der Bedingung, daß sein Dienstein-
kommen auch die Beaufsichtigung des Kirchhofes einschloß. Ebenso
wurde er auf seine Pflicht hingewiesen, die Kirche sauber zu halten.
Außerdem wurde angekündigt, daß für die Volksschullehrer des Kösli-
ner Bezirks eine Pensionskasse gebildet werden sollte. Pommerening
war mit seiner Anstellung verpflichtet, einen noch zu bestimmenden
Beitrag zu zahlen. Ferner hatte er keinen Anspruch auf finanziellen
Ausgleich, wenn sich durch entlassene Schüler das Schulgeld verringer-
te. Ein festes Einkommen gab es also weiterhin nicht, da ein Teil des
Gehalts vom Schulgeld abhängig war. Letztlich zuständig für die An-
stellung waren die beiden Abteilungen Schul- und Kirchenverwaltung.
Für die Übernahme der Küsterstelle mußte Köslin allerdings die Zu-
stimmung des Königlichen Konsistoriums in Stettin einholen. Pomme-
renings Arbeit in der Schule wurde bei den Visitationen sehr gelobt.
Wie bei seinen Vorgängern beurteilte der Ortspfarrer auch sein sittli-
ches Verhalten. Er bescheinigte 1864: „Sein sittliches Verhalten ist un-
tadelhaft; in seinem Amt als Lehrer ist er treu und gewissenhaft; als
Küster thut er das Seinige zur Hebung des Gottesdienstes. Seine ihm
angeborene Heftigkeit überwindet er mehr und mehr“20. Am 26. Sep-
tember 1866 starb Pommerening an der Cholera.
_________________

19 Personalakte Albert Martin Julius Lübke, Archiv Koszalin, Nr 5981.
20 Schulakten von Marsow, Archiv Koszalin, Nr 5003, Schreiben des Pfarrers Schulz

vom Juni 1864.
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Im November 1866 stellte der Schulpatron von Puttkammer Thilo
Seeber aus Groß Machmin als provisorischen Lehrer und Küster ein.
Seeber hatte die erforderlichen Zeugnisse, konnte den Gutsherrn durch
seine Kenntnisse überzeugen wie auch die Gemeinde durch eine Küster-
probe. Er blieb allerdings nur ungefähr ein halbes Jahr im Amt, da er die
von der Regierung in Köslin verlangte Nachprüfung nicht bestand21. Von
Puttkammer wurde aufgefordert, ihn zu entlassen und einen geeigneten
Kandidaten zu präsentieren.

Dies schien der Lehrer Papke zu sein, der bisher in Zemmin tätig
war. Aber auch seine provisorische Anstellung fand schon ein Jahr spä-
ter ein Ende. Die Gründe lagen nicht in seiner fehlenden Eignung, son-
dern in seinem Verhalten. Protokollarisch wurde festgehalten, daß er
und die Dorfbewohner bei seinem Abschied von Zemmin eine Feier mit
Tanz und Branntwein veranstaltet hatten, was vom Superintendenten
sehr getadelt wurde. Außerdem mußte Papke zugeben, daß er mit Recht
der Trunksucht beschuldigt wurde und völlige Abstinenz geloben, was
ihn aber nicht vor der Entlassung bewahrte.

Sein Nachfolger wurde im Juli 1868 Emil Bartel aus Stemnitz, ein
junger Lehrer, der in Marsow nach seiner Ausbildung die erste Stelle
fand. Ihm gelang es innerhalb von knapp drei Jahren in der Gemeinde
Geld für die Anschaffung einer kleinen Orgel zu sammeln. Seinen
Wunsch, sie bei der Einweihung auch selber zu spielen, versuchte der
Pfarrer zu verhindern, da Bartel über kein entsprechendes Zeugnis ver-
fügte. Dieser wandte sich an die Regierung, die innerhalb eines Tages
antwortete und den Pfarrer anwies, Bartel spielen zu lassen. Außerdem
unterstützte sie seinen Wunsch, möglichst schnell am Kösliner Seminar
die Orgelprüfung abzulegen.

Am 1. Mai 1872 trat mit F. Segler ein neuer Lehrer die Stelle in
Marsow an. In seine Zeit fiel der Abriß der alten Schule und der sehr
verzögerte Bau einer neuen. Segler richtete im Herbst 1879 ein Verset-
zungsgesuch an die Regierung und begründete es mit der Schulsituation,
seinen eigenen Wohnverhältnissen und den Streitigkeiten zwischen dem
Gutsherrn als Schulpatron und der Gemeinde, in die er als Lehrer gegen
seinen eigenen Willen immer wieder verwickelt wurde. Segler erhielt die
gewünschte Stelle in Alt Järshagen. Nach Marsow kam Carl Wilhelm
Duske, geboren 1858, der zuvor in Groß Crien tätig gewesen war und
dort wegen Überschreitung des Züchtigungsrechts nicht nur Streit mit
_________________

21 Seeber sah allerdings in den Gerüchten über seine Unehrlichkeit und Verschuldung
den Grund für seine Entlassung (Schulakten von Marsow, Nr 5005/I, Schreiben Seebers
vom 12.07.1867).
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der Gemeinde bekommen hatte, sondern auch von der Regierung mit
einer Zahlung von zehn Mark bestraft wurde. Duske fand in Marsow
Anerkennung und wurde nach einer Probezeit fest angestellt. Die
Schulakten zeigen ihn als eifrigen Bienenzüchter, der auch mit Erfolg
um staatlichen Zuschuß zur Anschaffung weiterer Bienenvölker bat. Für
den Pfarrer erwuchs daraus eine weitere Aufgabe. Er mußte über die
Anschaffung und den Erfolg an die Regierung berichten. Im August 1897
machte Duske allerdings einen entscheidenden Fehler, als er sich bei von
Puttkammer über den schlechten Zustand des gelieferten Torfes be-
schwerte. Der Gutsherr fand den Ton ungehörig. Auch die Unterstützung
des Pfarrers änderte daran nichts. Duske wurde versetzt, und auch der
Pfarrer mußte am 1.10.1897 Marsow verlassen. Sein Nachfolger wurde
Pastor Lindemann. In der Schule übernahm der Schulamtskandidat
Ernst Hildebrandt aus Belkow bei Carolinenhorst ab Juli 1897 stell-
vertretend die Lehrerstelle. Nach einer Ausschreibung im Amtsblatt
wurde sie dann auf Vorschlag des Gutsherrn von der Regierung mit Al-
bert Schröder besetzt. Er entsprach der Ausschreibung, nach der ein
Lehrer gesucht wurde, der „sich bereits längere Zeit im Schulamte be-
währt hat“. Schröder hatte bisher in Varbelow bei Pottnow unterrichtet.
Bei seinem Amtsantritt 1898 war er 28 Jahre alt. Er unterrichtete in
Marsow bis 1930.

In Schlackow trifft man anfangs des Jahrhunderts auf ähnliche Ver-
hältnisse wie in Marsow. 1818 war dort Jakob Notzke als Lehrer ohne
Seminarvorbereitung tätig. Er wurde als fleißig beurteilt und sein guter
Umgang mit den Kindern gelobt. Allerdings verfügte er wohl über keine
besonderen Fähigkeiten und war auch „keiner Nachbildung fähig“22.

1834 wurde die Stelle neu besetzt mit dem 24 Jahre alten Schul-
amtskandidaten Christian Kollman aus Labus/Jamund. In Vertretung
der unmündigen Kinder von Puttkammer nahm dies der Stellvertreter
von Below vor23. Kollmann hatte zur Anstellung außer seinem Seminar-
zeugnis das Führungszeugnis eines Pfarrers und die Bestätigung seines
abgeleisteten Militärdienstes vorgelegt. 1839 finden wir Kollmann als
Adjunctus in Pustamin, d.h. er war beauftragt, den dortigen Lehrer in
der mit 120 Schülern überfüllten Klasse zu unterstützen.

1841 besuchte der Seminardirektor Henning aus Köslin den jetzt in
Schlackow angestellten Lehrer Martin Albrecht, der ein Jahr zuvor das
Seminar mit dem Zeugnis Nr. III verlassen hatte. Obwohl der Besuch zur
_________________

22 Protokoll des Visitationsberichts von 1818.
23 Wahlfähige Kandidaten waren zu dieser Zeit, wie die Akten verzeichnen, kaum

vorhanden (Schreiben des Predigers Koch vom 23.12.1834).
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großen Zufriedenheit verlief, wehrten sich ein halbes Jahr später die
Dorfbewohner gegen eine Festanstellung. Albrecht hatte zuvor einige
Schulkinder sehr hart mit dem Stock geschlagen. Der zuständige Pfarrer
berichtete vom Jähzorn des Lehrers und seiner fehlenden Bereitschaft,
auf Ratschläge zu hören. Seitens der Regierung erhielt Albrecht eine
weitere Chance, es kam jedoch nicht zur Festanstellung. In den Akten
wird vermerkt, daß die Schlackower Separatisten und deshalb schwierig
im Umgang seien.

1844 übernahm der noch nicht 20 Jahre alte Jacob Boldt proviso-
risch die Leitung der Schule, wurde aber nach einer amtlichen Prüfung
angestellt und blieb bis zu seiner Pensionierung im Jahr 1886 in
Schlackow. Da die Stelle nicht sofort wieder besetzt wurde, übernahmen
die Kollegen aus Marsow und Görshagen die Vertretung. Sie ließen an
jeweils zwei Tagen den Unterricht an ihrem Ort ausfallen und kamen
nach Schlackow.

In Görshagen unterrichtete 1818 Johannes Steckmann, ein im
Dorf ansässiger Kossät, der „sich selbst zum Schullehrer gebildet“ hatte.
Auch er wurde wie sein Schlackower Kollege als nicht fortbildungsfähig
angesehen. Gleichzeitig lobte man aber seinen liebevollen Umgang mit
den Kindern und war mit den Lernerfolgen recht zufrieden.

Sein Nachfolger war Friedrich Hardtke, der aber schon 1834 von
dem 24jährigen Ludwig Buhrow abgelöst wurde. Dieser blieb lange
Zeit in Görshagen.

1879 findet sich in den Schulakten die Nachfrage der Regierung nach
dem Handarbeitsunterricht. Im Laufe der nächsten Zeit wurde er in den
drei Dörfern eingeführt. In Schlackow übernahm ihn unentgeltlich He-
lene Boldt, die älteste Tochter des Lehrers. In Marsow gab es erstmals
im Mai 1883 Unterricht, erteilt durch Frau Dreifke, deren Mann der
ehemalige herrschaftliche Kutscher war und sich in Marsow als Händler
niedergelassen hatte. Sie wurde mit 21 M jährlich entlohnt. In Görsha-
gen übernahm Helene Henke, die Tochter des dortigen Schulzen, den
wöchentlich auf eine Doppelstunde festgelegten Unterricht. Sie erhielt
jährlich 30 Mark. Der Gutsherr war wie die Regierung mit den „Lehr-
kräften“ einverstanden.

In Pustamin wurde 1840 der bisherige Küster und Lehrer Bewers-
dorf emeritiert und der Adjunctus Christian Kollmann übernahm die
Stelle. Während in Marsow und Görshagen durchschnittlich ungefähr 65
bis 80 Kinder unterrichtet wurden, war Schlackow mit meist nicht mehr
als 50 Kindern eine recht kleine Schule. In Pustamin stieg die Schüler-
zahl jedoch an und betrug meist mehr als 140 Kinder. So erhielt Koll-
mann wie sein Vorgänger eine Hilfskraft und konnte die Schule in zwei
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Klassen aufteilen. Die Hilfskräfte waren Präparanden, also sehr junge
Menschen, die sich nach dem eigenen Schulabschluß mit dieser Tätigkeit
unter der Betreuung von Kollmann auf das Seminar vorbereiteten. Unter
ihnen befanden sich auch Kollmanns eigene Söhne. So unterrichtete
1855 der 14jährige Franz Kollman 64 Kinder, die nach Auskunft des
Prüfungsberichts erstaunliche Fortschritte gemacht hatten. Gleiches galt
1863 für den ebenfalls erst 14 Jahre alten Albert Kollmann, in dessen
Klasse 78 Kinder saßen – ebenso viele wie bei seinem Vater. Joseph
Kollmann wurde jedoch durch die Präparandenzeit veranlaßt, den Be-
ruf zu wechseln und Soldat zu werden. Weitere Präparanden in Pu-
stamin waren: Wilhelm Vehlow, Rudolph Barke, Johann Müller,
Carl Raschke, Rudolph Ehlert, Robert Kollmann.

5. Die Elementarschullehrer

5.1. Die Ausbildung der Lehrer im Kirchspiel Marsow

Von den 1818 in Marsow, Schlackow und Görshagen beschäftig-
ten Lehrern hatten zwei sich selbst bestimmte Fertigkeiten angeeignet,
der dritte mußte als entlassener Soldat versorgt werden. Die nachfolgen-
den Lehrer hatten eine – wenn auch unterschiedliche Ausbildung – durch-
laufen.

Der 1824 in Marsow eingesetzte Lehrer war in Barzwitz bei einem
Prediger ein Jahr ausgebildet worden und hatte nach einem dreimonati-
gen Sommerkurs des Kösliner Seminars die Berechtigung erhalten, als
Landschullehrer tätig zu sein. Sein Nachfolger war Seminarist des Kös-
liner Seminars mit einem Zeugnis der Kategorie II. Die Lehrer, die da-
nach eingestellt wurden, besaßen alle Seminarzeugnisse. In einem Fall
reichte das Zeugnis nicht aus, so daß eine Nachprüfung innerhalb eines
Jahres von der Regierung angeordnet wurde. Da der Kandidat sie nicht
bestand, kam es zur Entlassung.

Auf ähnliche Verhältnisse wie in Marsow treffen wir in Görshagen
und Schlackow. Der 1834 angestellte Lehrer war kein Seminarist, hatte
aber nach der Ausbildung bei dem Lehrer der Jamunder Schule vor Se-
minarlehrern und dem Schulrat die Prüfung für das Zeugnis Nr III be-
standen. Eine Ausnahme gab es noch einmal 1844. Da die Ausbildung
dieses Lehrers durch einen Kantor und einen Lehrer erfolgt war, lag nur
eine Eignung für kleine Landschulen vor. „Auf Schlackow aber“, so lesen
wir in den Schulakten, „kann wohl ein Seminarist Anspruch erheben“. So
legte der Lehrer eine Prüfung vor Seminarlehrern ab, bestand sie und
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erhielt ein Zeugnis, dies allerdings ohne genauere Bewertung, nur mit
der Angabe „fähig“.

Wie in Köslin seit 1816 existierte auch in Barzwitz ein Seminar, in
dem ein Görshagener Lehrer von 1828 bis 1830 seine Ausbildung erhielt.

Vor dem Hintergrund, daß 1830 weniger als die Hälfte der Lehrer in
Preußen in einem Seminar ausgebildet war, ist einerseits die Bemerkung
in den Schulakten zu verstehen: „Wahlfähige Kandidaten waren kaum
vorhanden“. Andererseits mag es verwundern, daß die Lehrer im Marso-
wer Kirchspiel, von den ersten zwei oder drei Jahrzehnten abgesehen,
über eine Seminarausbildung verfügten oder zumindest eine Seminar-
prüfung nachweisen konnten. Erstaunlich ist auch, daß überhaupt die
Lehrerstellen besetzt waren, da im gesamten 19. Jh. der Beruf des Ele-
mentarlehrers unter einem Mangel an Kandidaten litt, was sich beson-
ders auf dem Land auswirkte.

5.2. Zur Ausbildung im 19. Jahrhundert

Im 19. Jh. wurde die Ausbildung der Elementarlehrer immer
weniger dem Zufall überlassen. An die Stelle der „Meisterlehre“ bei ei-
nem Pfarrer oder Lehrer, die mit einer Prüfung vor Ort abschloß, trat
der seminaristisch ausgebildete Lehrer mit einer staatlich anerkannten
Abschlußprüfung.

Die Anzahl der Seminare vergrößerte sich von 15 im Jahr 1811 auf
125 am Ende des Jahrhunderts und stieg bis zum Jahr 1916 auf 204.
Allgemein verbindliche Ausbildungspläne gab es zunächst noch nicht.
Ein gemeinsamer Fächerkanon mit Religion, Deutsch, Rechnen, Musik,
Geschichte und Geographie lag zwar vor, aber durch die unterschiedliche
Stundenverteilung entstand auch eine verschiedene Gewichtung. Natur-
geschichte, also Biologie, und Naturlehre, d.h. Physik oder Chemie wa-
ren selten vertreten. Uneinheitlich war auch das in den Seminaren ver-
mittelte Lehrverfahren.

1854 kam es in Preußen durch die Stiehlschen Regulative zu einer
Vereinheitlichung der Ausbildung in Inhalt und Lernzielen. Sie er-
streckten sich nicht nur auf das Seminar, sondern auch auf die Vorbil-
dung, die bis dahin in den Händen von einzelnen Lehrern oder auch
Pfarrern gelegen hatte und jetzt von den Präparandenanstalten über-
nommen wurde.

Diese zwei- oder dreijährigen Präparandien bereiteten auf die Prü-
fung zur Aufnahme ins Seminar vor. Dort war nicht nur die sogenannte
Elementarbildung Gegenstand der Prüfung, sondern ebenso die mora-



G. Sirker-Wicklaus184

lisch-politische Zuverlässigkeit. Außerdem mußte ein ärztliches Gesund-
heitszeugnis vorliegen.

Das Seminar vermittelte einerseits die für den Schulunterricht not-
wendigen Kenntnisse, legte andererseits aber auch ein sehr starkes Ge-
wicht auf die Einübung im Unterrichten. Dies fand mit Hilfe von vorge-
gebenen Mustern statt und wurde in allen Fächern bis in jede Einzelheit
eingeübt. Ort dieser Übungen war die dem Seminar angeschlossene
Übungsschule.

Die Stiehlschen Regulative waren auf die einklassige Schule ausge-
richtet, wie sie überwiegend auf dem Land zu finden war. Noch 1861
machten diese Schulen 88% der Elementarschulen aus und wurden von
73% der Elementarschüler besucht.

Die 1872 erlassenen „Allgemeinen Bestimmungen“ sahen schon die
mehrklassige Schule als Regelschule vor. Für sie wie auch für die ein-
klassigen Schulen wurde der Fächerkanon durch die Realien Naturbe-
schreibung, Naturkunde, ferner Geographie und Geschichte erweitert,
der Religionsunterricht wurde dafür gekürzt. Im Vergleich der amtlichen
Lehrpläne mit der Schulwirklichkeit ließ sich der Bildungsmangel auf
dem Land nicht leugnen, auch wenn es durch die Realien zu einer wenn
auch bescheidenen Erweiterung der Kenntnisse kam. Die Bütower Prä-
parandenanstalt sah für die Realien Geschichte, Geographie und Natur-
kunde insgesamt 3 Wochenstunden während der zweijährigen Vorberei-
tungszeit vor, allerdings war auch zu dieser Zeit zum Fach Rechnen
schon Raumlehre hinzugekommen.

1901 wurde die Ausbildung durch eine dreijährige Präparandenzeit
und eine daran anschließende dreijährige Seminarzeit mit dem Abschluß
einer staatlichen Prüfung verbindlich geregelt.

Für die meisten Lehrer war mit der Abschlußprüfung ihre Ausbil-
dung beendet, auch wenn nach dem Circularrescript des Kultusmini-
steriums von 1826 nach 3 Jahren eine Prüfung zur endgültigen An-
stellungsfähigkeit folgte. Fortbildungsmöglichkeiten waren auf dem
Land der Privatinitiative überlassen. In den Berichten aus dem Mar-
sower Kirchspiel wird erst ab 1890 von einer Weiterbildung gesprochen,
ohne daß Genaueres darüber gesagt wird. Wenn also in den Visitati-
onsberichten darauf hingewiesen wird, daß der Lehrer im Unterrichts-
stoff sicherer werden müsse, so kann es letztlich nur darum gehen, daß
er das auf dem Seminar Gelernte wiederholt. Es sei denn, daß man die
Unterrichtsanweisungen des Pfarrers als eine Fortbildung ansieht. An-
ders sah es in den größeren Städten aus, wo Lehrervereine gegründet
worden waren.
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6. Die Unterrichtsfächer
und die Art des Unterrichts am Beispiel Marsow

Unterrichtet wurden die „die Landschulen betreffenden Lehrge-
genstände“24. Im Mittelpunkt eines großen Teils des Unterrichts standen
Katechismus, Bibel und Gesangbuch. Die Visitationsberichte zeigen, daß
jeder Unterricht mit Lied und Gebet begonnen wurde. Die methodische
Vorgehensweise war immer dieselbe. Der Lehrer sang langsam und
deutlich vor, die Kinder sangen es nach ohne Hilfe des Gesangbuches.
Vorgeschrieben war, daß die Kinder jeden Monat ein Lied auswendig
lernen sollten. Daß das Gesangbuch eine wichtige Rolle im Unterricht
spielte, zeigt einerseits die Bemerkung in den Visitationsberichten: „Im
Aufschlagen der Lieder sind sie sehr geübt“, andererseits eine Verfügung
der Kösliner Regierung, in der sehr detailliert ausgeführt wurde, in wel-
cher Weise das Gesangbuch benutzt werden sollte25. Notenkenntnisse
gehörten nicht zum Lehrplan26. Geübt wurden jedoch auch zweistimmi-
ges Singen und natürlich die Kirchenlieder für den Gottesdienst. Neben
dem Vor- und Nachsingen war das Singen nach Zahlen eine weitere Me-
thode. Das vorgeschriebene Morgengebet betete entweder der Lehrer
oder ein Kind las es vor. Danach sprachen alle die auswendig gelernten
Gebete. Den Abschluß fand dieser Teil mit dem Lesen des monatlichen
Psalms durch einen Jungen und dem gemeinsam gesprochenen Vaterun-
ser. Ein weiterer Teil der ersten Schulstunde war der Katechismusunter-
richt, der nach jeweils sechs Wochen abgeschlossen war und dann wieder
von vorne begann. Die Methode blieb immer gleich. Nach dem mehrfa-
chen Lesen oder auswendigen Sprechen folgten Sach- und Worterklärun-
gen, dann wurde das im Katechismus Gesagte durch Sprüche aus der
Bibel bestätigt und schließlich auf die Anwendung im Alltag übertragen.
_________________

24 Vgl. den Visitationsbericht des Predigers Koch in: Schulakten von Marsow, Archi-
valie 5002.

25 Circular Rescript der Regierung zu Köslin vom 1. September 1842 an die Superin-
tendenten: „Neben der Bibel und dem Katechismus gehört auch das kirchliche Gesang-
buch zu den wesentlichen Lehrmitteln unserer Volksschulen, und es liegt der Schule ob,
die heranwachsenden Schulkinder vollständig mit demselben bekannt zu machen“. Es
folgen genaue Anweisungen, die mit dem Hinweis schließen: „Bei den Schulvisitationen ist
diese Angelegenheit im Auge zu behalten, und nach Kräften zu befördern“ (Rönne 1855:
656).

26 „Das Singen nach Noten gehört auch gar nicht in den Kreis der Elementarschule,
vielmehr wird es vollständig genügen, wenn die nötigen geistlichen und weltlichen Lieder
vermittelst des Gehörs eingeübt werden; höchstens in den Oberklassen mehrklassiger
Stadtschulen kann von der Notenschrift Gebrauch gemacht werden“ (Rönne 1855: 679).
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In der zweiten Stunde lasen die Kinder aus dem Neuen Testament
entweder alle zusammen oder einzeln. Die Reihenfolge sollte nicht fest-
gelegt sein, damit alle aufmerksam blieben. Nach dieser Methode sollte
auch beim Buchstabieren einzelner Worte verfahren werden. In den Visi-
tationsberichten wurde dann auch bemängelt, wenn der Lehrer dies
nicht befolgte und sogar die Fehler nicht durch die Kinder finden ließ,
sondern selbst verbesserte. Schwierigkeiten bereitete vielfach das Lesen
mit „richtigem Ton und Ausdruck“ wie auch das Wiedererzählen des Ge-
lesenen. Zu dem Sprachunterricht, der vom Staat sehr hoch eingeschätzt
wurde27, zählte neben dem Lesen das fehlerfreie Schreiben, das durch
Abschreiben und durch Diktate geübt wurde. Großer Wert wurde auch
auf die Kalligraphie, das Schönschreiben, gelegt. So wurden bei den Visi-
tationen die Schreibhefte der Kinder in die Bewertung der Schule mit-
einbezogen. Nach dem Lehrplan sollte ebenfalls Grammatikunterricht
betrieben werden, um dadurch ein besseres Verständnis des Gelesenen
zu erreichen28. Ausdrücklich erwähnt wird in den Berichten dazu aller-
dings nichts.

Der Rechenunterricht wurde in Kopf- und Tafelrechnen unterteilt.

Der Unterricht in Naturgeschichte und Naturkunde wird als Nebensache
angesehen. Die ältern Reglements erwähnen denselben gar nicht. [...] Im
Ganzen scheint es für ausreichend gehalten zu werden, bei Gelegenheit der
Leseübungen so viel von diesem Zweige des Wissens zu berühren, als gerade
das eingeführte Lesebuch enthält (Rönne 1855: 685).

Die Visitationsberichte belegen diese Ausführungen, da ein solches
Fach keinerlei Erwähnung findet. Vielleicht folgte man zumindest einer
Aufforderung der Kösliner Regierung aus dem Jahr 1817, die Kinder
über Giftpflanzen zu unterrichten (Rönne 1855: 686).
_________________

27 „Der Sprachunterricht in der Volksschule hat nicht bloß den äußerlichen Zweck
nothdürftige Fertigkeit im Lesen und Schreiben hervor zu bringen; er soll den Gedanken-
kreis der Schüler ordnen, berichtigen, erweitern; er soll sie mit dem Sprachschatz, so weit
er dem Leben des Volkes angehört, bekannt machen [...]“ (Rönne 1855: 661).

28 Bei der Besprechung eines Textes ist davon auszugehen, „daß Frage und Antwort
nur dazu dienen sollen, den gelesenen Gedanken klar zu machen. Dazu gehört wesentlich,
daß der Schüler bei jedem Satze Gegenstand und Aussage bestimmt unterscheide [...]“. Im
weiteren Text wird jedoch eine breitere Kenntnis der Grammatik gefordert, die über die
Unterscheidung einzelner Satzteile hinausgeht und Wortlehre, unterschiedliche Formen
der Satzverbindung u.a. einschließt. Circular-Rescript des Ministeriums der geistlichen,
Unterrichts- und Medizinal-Angelegenheiten vom 27.08.1844 an sämmtliche Königlichen
Regierungen, betreffend die Behandlung des Sprachunterrichts in den Volksschulen (Rön-
ne 1855: 661). Allerdings war der Grammatikunterricht nach dem Dritten Stiehlschen
Regulativ von 1854 zunächst einmal verboten.
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Auch Geographie und Geschichte nahmen keinen besonderen Raum
im Lehrplan ein. Sie wurden schon einmal als Unterrichtsgegenstände
erwähnt, wobei die Geographie sich auf Kenntnisse vom Heiligen Land
und von Pommern beschränkte, und die Geschichte sich mit den wichtig-
sten Ereignissen des Vaterlandes befaßte. Ziel dieses Geschichtsunter-
richtes war: „Achtung für vaterländische Einrichtungen, Sinn für bür-
gerliche Ordnung und Liebe für König und Vaterland zu erwecken und
zu beleben“ (Rönne 1855: 687).

Die Stiehlschen Regulative von 1854 griffen mit dem ersten in die
Ausbildung der Seminare, mit dem zweiten in die der Präparanden und
mit dem dritten schließlich in den Ablauf des Unterrichts ein, der einer
bestimmten Gliederung folgen mußte. Durchdrungen war der Lehrplan
von dem Fach Religion.

Von seinen neunundzwanzig Wochenstunden wurden sechs explizit als Reli-
gionsunterricht ausgewiesen. Tatsächlich waren es sechsundzwanzig, denn
die zwölf Stunden für Lesen und Schreiben […], die fünf Stunden für die
Grundrechenarten und drei Gesangsstunden für kirchliche und patriotische
Lieder mußten in eine allgegenwärtige religiöse Unterweisung […] einge-
bunden werden (Wehler 1995: 402).

Ein Lehrer, der eine pommersche Landschule in den 1860er Jahren
besucht hatte, erinnerte sich, daß er achtzig biblische Geschichten, hun-
dertzwanzig Kirchenlieder und dreihundert Bibelsprüche auswendig
gelernt hatte (Wehler 1995: 402). Auch wenn diese pommersche Land-
schule nicht im Kirchspiel Marsow lag, es wird dort kaum anders zuge-
gangen sein.

Die schon erwähnten „Allgemeinen Bestimmungen“ von 1872 brach-
ten dann die Änderungen. In den letzten erhaltenen Visitationsberichten
von Marsow, die bis zum Jahr 1901 reichen, wird auch die inhaltliche
Erweiterung in den Fächern Deutsch und Rechnen sichtbar.

7. Das Gehalt der Lehrer bzw. Lehrer und Küster

Das Gehalt wurde über Jahrzehnte von Fall zu Fall in dem soge-
nannten Genußzettel festgeschrieben. Er umfaßte über die Dienstwoh-
nung, die Ländereien, die Feuerung und das bare Einkommen durch das
Schulgeld hinaus auch die Leistungen an Materialien, Naturalien und
Diensten, die zu einem geringen Teil auch 1880 noch von der Gutsherr-
schaft, zumeist aber von der dörflichen Gemeinschaft erbracht werden
mußten, die jedoch auch staatliche Unterstützung auf Antrag erhielt.
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7.1. Vom Genußzettel zur Volksschullehrerbesoldung

Der Genußzettel von Marsow aus dem Jahr 1823 wurde ohne
Berücksichtigung der Küsterstelle zusammengestellt, da zu diesem Zeit-
punkt keines der Dörfer bereit war, die Küsterarbeit zu honorieren. Erst
drei Jahre später konnte dieser Streitfall gelöst werden, nachdem der
Marsower Schullehrer hartnäckig eine Entlohnung gefordert hatte. Sie
bestand einmal in einer Bezahlung in Naturalien – Roggen – die sich auf
Bauern und Gutsherrschaft verteilten, und in Gebühren für kirchliche
Handlungen. Insgesamt erhöhte sich damit das Gehalt um ungefähr 7%.
In den folgenden Jahren gehörte das Küsterentgelt selbstverständlich
zur Marsower Schulstelle. Der Rezeß von 1832 legte die Ausstattung der
Schule und Küsterei mit Land fest. Hoflage, Garten, Acker und Wiese
umfaßten gut 6 Morgen. Diese Ländereien vergrößerten sich noch einmal
um über 3 Morgen Acker und 1 Morgen Wiese, die die Gemeinde als
Ausgleich für den Verzicht der Weidefreiheit der Schule zur Verfügung
stellte. An Vieh durfte der Lehrer 2 Kühe, ein Schwein und zwei Zucht-
gänse mit Zuzucht halten. Während 1823 als Wohnung des Lehrers eine
Wohnstube erwähnt wird, zählte der Genußzettel von 1870 zwei Wohn-
stuben, Kammer, Küche, Keller und Backraum auf. Erwähnt wird auch
eine Entlohnung des Küsters aus der Kirchenkasse für bestimmte Dien-
ste – z.B. das Läuten. 1866 hatte die Kirchengemeinde sogar einen
Pfandbrief zu 7% erworben, der 50 Taler Lohn für den Küster sicherte.
Außerdem wurden sowohl bei der Küster- wie auch bei der Lehrerstelle
die Naturalabgaben teilweise durch Geld ersetzt, wie auch die Anfuhr-
dienste der Bauern beim Brennmaterial wegfielen. Der Lehrer holte sei-
nen Torf selber und erhielt von den Bauern einen finanziellen Ausgleich.
Handarbeit leisteten noch diejenigen, die keine Geldabgaben zahlten
bzw. zahlen konnten.

Eine höhere Einstufung der Gehälter der Dorfschullehrer wurde durch
die Regierung zum 1. Januar 1868 angeordnet. Für Marsow hieß das:

* freie Wohnung nebst Wirtschaftsraum und der nöthige Raumbedarf für
Küche und Haus,
* an Land und Naturalien soviel, als erforderlich sind, um eine Familie von
5 Personen zu ernähren29 und 2 Haupt Rindvieh durchzufüttern,
* ein baares Gehalt von 50 bis 100 Thalern.
Nach unseren Grundlagen ist unter angemessener Modifikation der in dem
bisherigen Genußzettel bei den Dotations-Erträgen aufgeführten Natural-
Bezügen ausgeworfenen Sätze für die Lehrerstelle in Marsow das Einkom-

_________________

29 Das entsprach der statistischen Größe der Familie zur damaligen Zeit.



Schule und Gesellschaft im Marsower Kirchspiel im 19. Jahrhundert 189

men auf 130 Thaler normiert und der Baargehalt des Lehrers unter Ein-
schluß des Schulgeldes auf 74 Thaler festgesetzt worden.

Die Schulgemeinschaft mußte dieses Geld aufbringen, wenn es durch
das Schulgeld nicht gedeckt war, sollte der fehlende Teil auf die Mitglie-
der verteilt werden und „dazu eventualiter die Gutsherrschaft in subsi-
därer Vertretung ihrer Einsassen“ herangezogen werden. „Die Verthei-
lung geschieht nach Maaßgabe der Grund- und Klassensteuer, wenn
nicht ein anderer Vertheilungsmaaßstab zur Feststellung gelangt“. Mar-
sow zahlte zu dieser Zeit dem Lehrer an Bargeld 82 Taler.

1875 kam es zu einem Streit über den Wert des Schulackers, der
amtlich auf 21 Taler, von der Gemeinde aber auf 30 Taler geschätzt wur-
de. Das Verwaltungsgericht entschied zugunsten der Marsower. Zu die-
ser Zeit war das Schuleinkommen auf 200 Taler festgesetzt, sollte aber
auf 275 Taler erhöht werden.

Es wird geschätzt, daß zu Beginn der siebziger Jahre 14 000 bis
16 000 Lehrerstellen fehlten (Sauer 1988: 70). Verwunderlich ist dies
nicht, da die örtlichen Schulgemeinden für die Entlohnung des Lehrers
zuständig waren, und der Staat lediglich Unterstützungen zahlte. Seit
1873 erhielten die Lehrer staatliche Dienstalterszulagen, seit 1888 feste
staatliche Gehaltszuschüsse (Sauer 1988: 70), die das Schulgeld ersetz-
ten, das seit diesem Jahr nicht mehr zu zahlen war. 1888 erhielt der
Marsower Lehrer ein Gehalt von 780 Mark, wovon 30 Mark als Küster-
gehalt ausgewiesen wurden. „Das Lehrerbesoldungsgesetz vom 3. März
1897 [...] legt(e) zum ersten Mal das Minimalgehalt eines Volksschulleh-
rers für ganz Preußen einheitlich fest“ (Sauer 1988: 163). Dieses Gehalt
wurde über Staatszuschüsse finanziert, betrug 900 Mark und konnte
nach Dienstalterzulagen auf 1800 Mark pro Jahr steigen. 1908 kam es
zur endgültigen Angleichung an die obere Beamtengruppe. Das Gehalt
bewegte sich zwischen 1400 und 3300 Mark im Jahr. Im Vergleich zum
Oberlehrergehalt machte es knapp die Hälfte aus, im Vergleich zum Ar-
beiter mehr als das Doppelte (Nipperdey 1990: 543).

7.2. Die Altersversorgung

Daß der aus dem Amt geschiedene Lehrer verstärkt Existenz-
sorgen bis hin zum Dorfarmen ausgesetzt war, zeigten die Fälle der Leh-
rer Notzke und Lübke in unterschiedlicher Weise. Überhaupt scheint es
keine duchgängig einheitliche Regelung gegeben zu haben. Bei Notzke
wurde angedeutet, daß sein Nachfolger Lübke ihm ein Drittel seines
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Einkommens abtreten müßte. Notzke sprach in seinen Schreiben an die
Regierung nicht davon, sondern sah sich als völlig mittellos. Im Fall
Lübke hingegen war von einem „Gnadengehalt“ die Rede, das ein Drittel
des bisherigen Einkommens ausmachte, wobei die Regierung nur bei
bisherigem Wohlverhalten zahlte.

In Pustamin schied 1837 der bisherige Lehrer Bewersdorf aus dem
Amt. Auf die Nachfrage der Gemeinde gestand die Regierung ihm ein
Drittel seiner Bezüge zu, die natürlich die Gemeinde aufzubringen hatte.
Von diesem Geld war die Hilfskraft, der sogenannte Adjunctus, zu un-
terhalten. Unter diesem Gesichtspunkt, und da Bewersdorf noch kleine
Kinder hatte, zahlte die Gemeinde ihm großzügigerweise nicht 50, son-
dern 68 Taler. Etwas mehr als 15 Taler erhielt der Adjunctus. Zwischen
1837 und 1885 werden zahlreiche Verhandlungen dieser Art stattgefun-
den haben; denn zu einer festgeschriebenen Regelung kam es erst 1885
mit dem Pensionsgesetz für Volksschullehrer. 1890 hörte auch die Ver-
pflichtung der Lehrer auf, einen Beitrag in die Witwen- und Waisenkas-
sen zu zahlen.

8. Die Schulvorsteher

Das „Königliche Departement für Kultus und Unterricht“ ordne-
te 1812 an, daß der Schulvorstand für Landschulen aus dem Schulpa-
tron, also dem Gutsherrn, dem Prediger und zwei bis vier Familienvä-
tern bestehen sollte, unter denen der Dorfschulze sein sollte. Diese
Vorsteher müssen sich einmal im Monat versammeln, wobei der Prediger
sich um den Inhalt des Lehrplans kümmerte, die Schulvorsteher, also die
Familienväter, sich mit den anderen mit der Schule verbundenen Ver-
pflichtungen zu beschäftigen hatten. Die Amtszeit sollte sechs Jahre
dauern, allerdings sollten nicht alle zugleich wechseln. Die Lehrer waren
keine Mitglieder des Schulvorstandes, konnten allerdings hinzugeladen
werden, „wenn sie dieser Auszeichnung würdig“ (Rönne 1855: 322) wa-
ren. Erst seit 1890 waren Lehrer Mitglieder des Schulvorstandes.

Die Aufgaben der Schulvorsteher waren vielfältig und lassen sich zu-
sammenfassen unter dem Aspekt: verantwortlich für die Gestaltung des
Schulwesens vor Ort. Für Lehrer und Gemeinde waren sie die nächste
Behörde am Ort. Sie waren bei den Visitationen anwesend und mußten
die Anordnungen, die die Regierung durch die Geistlichkeit übermittelte,
der Gemeinde bekannt geben. Ihre Aufgabe war es ebenfalls, auf den
Lebenswandel des Lehrers zu achten, wie auch zu kontrollieren, ob die
Gemeinde die im Genußzettel festgeschriebenen Verpflichtungen erfüll-
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te. Das dem Lehrer zustehende Schulgeld wurde monatlich von ihnen
eingesammelt, dem Lehrer übergeben und dem Superintendenten dar-
über Bericht erstattet. Da sie so auf die Regelmäßigkeit des Schulbe-
suchs achten mußten, waren sie auch zuständig für die Strafgelder bei
Versäumnissen, die sie entweder der Gemeindekasse übergaben oder bei
einem Beschluß des Schulvorstandes für notwendige Anschaffungen in
der Schule verwenden konnten. Schulhaus, Lehrerwohnung und Aus-
stattung der Schule lagen in ihrer Verantwortung. Eine vermittelnde
Rolle übernahmen sie, wenn die Anordnungen der Regierung mit dem
Dorfleben nicht vereinbar waren und man zusammen mit der Geistlich-
keit einen Kompromiß finden mußte, so z. B. beim Schulbesuch während
des Sommers oder bei der Festsetzung des Schulgeldes.

Bei dieser Fülle von Aufgaben ist es schon verwunderlich, daß im er-
sten Drittel des 19. Jahrhunderts ein Teil der Schulvorsteher nicht
schreiben konnte. Nicht verwunderlich ist, daß dieses Ehrenamt nicht
sonderlich begehrt war. „Das Schulvorsteheramt wechselt alle drei Jahre
unter den angesessenen Gemeinegliedern, da freiwillig es Niemand
übernehmen will“30.

9. Schlußbemerkung

Im Verlauf des 19. Jh. wurde die Dorfschule bzw. Elementar-
schule zu einer festen Größe im Leben der Bewohner. Das zeigen sowohl
der meist regelmäßige Unterrichtsbesuch als auch das Bemühen des
Staates, den Unterricht durch die Ausbildung der Lehrer zu verbessern
und ihn – wenn auch zögernd – den Erfordernissen der Zeit anzupassen.

Das so sehr im Vordergrund stehende religiöse Wissen galt als Basis
für ein geregeltes Leben in der Familie, in dem größeren sozialen Umfeld
und schließlich im Staat. Die in der Dorfschule erworbene Bildung sollte
dem einzelnen Schüler im Lesen, Schreiben und Rechnen solide Grund-
kenntnisse vermitteln. Die hinzukommenden Fächer wie Geographie und
_________________

30 Bericht des Predigers Koch aus Grupenhagen in den Schulakten von Marsow, Ar-
chivalie 5002. 1824 legten in Marsow Bauer Johann Steckmann und Bauer Martin Fried-
rich Notzke ihr Amt mit der Begründung nieder, daß sie schon lange Schulvorsteher wa-
ren. Sie schlugen den Schulz Joachim Haase, und Johann Barz und Jacob Steckmann als
ihre Nachfolger vor, was die Zustimmung des Superintendenten fand. In Görshagen waren
der Schulz Jacob Stüve, die Dorfältesten Jakob Schulz und Martin Neubüser Schulvorste-
her. Neubüser legte sein Amt nieder, weil er alt und schwächlich war. In Schlackow hat-
ten der Schulz Friedrich Boldt und die Bauern Peter Pagel und Simon Prange dieses Amt
inne (Schulakten von Marsow, Archivalie 5002, Protokoll vom 16.07.1824).
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Naturkunde erweiterten zwar den Horizont, waren aber diesen Primär-
aufgaben untergeordnet.

Erst gegen Ende des 19. Jh. wurden die Gemeinden von der Bela-
stung des Lehrerunterhalts befreit. Die Erhaltung der Schulgebäude
blieb in der Verantwortung der Schulgemeinde.

Das Marsower Kirchspiel ist mit all seinen Schwierigkeiten einerseits
ein Beispiel für das teilweise mühsame Unterfangen, die Schulbildung
als unverzichtbar im Leben des Dorfes und in den Köpfen der Bewohner
zu verankern. Es ist andererseits ein Beispiel für ein Leben, das von der
Sorge um die tägliche Existenz geprägt war. Das gilt für die Bewohner
der Dörfer wie für die Lehrer. Von daher erklärt sich manche Auseinan-
dersetzung.

Schule ist eben heute wie damals ein Spiegel der Gesellschaft – und
deshalb sehr aufschlußreich.
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A n l a g e  1

Vocation des Küsters und Lehrers Caspar Lübke
zu Marsow/Schlawe

Nachdem der Seminarist Caspar Lübke von Euer König.-Hochverdienten
Regierung zu Cöslin zum Schul-Amte für tüchtig erkannt worden ist, so ernennt
Unterzeichneter, nach dem ihm zustehenden Patronat-Rechte genannten Caspar
Lübke zum beständigen Küster und Schullehrer des Kirchspiels Marsow derge-
stalt, daß er die Schuljugend mit aller Sorgfalt und Fleiß, der deshalb ergange-
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nen und etwa in Zukunft noch ergehenden Schulordnung gemäß unterrichtet, sie
zur Frömmigkeit und guten Sitten einführe, ohne Vorwissen seines Predigers
keine Schulstunde aussetze, seinen Anweisungen beim Unterrichten der Jugend
Folge leisten, denselben wie seinen sonstigen Vorgesetzten die zugehörende Ach-
tung erweise, mit der Gemeinde in Fried und Eintracht lebe und wie es einem
christlichen Küster und Schullehrer geziemt, ein anständiges und christliches
Leben führe.

Dagegen soll er alles das zu genießen haben was an Einkünften nach dem
hier beigefügten Genußzettel mit dem Küster- und Schulamte zu Marsow ver-
bunden ist, oder noch verbunden werden könne.

Urkundlich ist diese Vocation unter Beidrückung des Patronat-Siegels mit
meinem Geschlechtssiegel nach der bestehenden Vorschrift vollzogen worden.

Geschehen Marsow d. 1. May 1834
von Below als Vormund der minorennen von Puttkammer auf Pansin

 A n l a g e  2

Anzahl der Schüler/-innen in den Dörfen

MARSOW GÖRSHAGEN SCHLACKOW PUSTAMIN31

1818 40 41 25
1835 60 70
1852 75 83 38 77 + 66 = 143
1853 66 75 36 71 + 72 = 143
1854 72 69 37 64 + 73 = 137
1855 68 68 37 68 + 64 = 132
1856 67 70 47 64 + 77 = 141
1857 65 62 38 70 + 82 = 152
1858 68 68 69 + 81 = 150
1859 70 65 41 71 + 75 = 146
1860 67 56 36 63 + 77 = 140
1861 70 72 43 73 + 89 = 162
1862 73 72 45 80 + 70 = 150
1863 76 66 43 78 + 78 = 156
1864 80 67 46
1886 55
1889 49
1891 37
1892 40

_________________

31 In Pustamin gab es 2 Klassen.
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MARSOW GÖRSHAGEN SCHLACKOW PUSTAMIN31

1893 41
1894 39
1895 45
1896 56
1898 46
1899 53

Szkoła i społeczeństwo parafii
w Marszewie w XIX wieku

S t r e s z c z e n i e

1. Aspekty i źródła prowadzonych badań

Szkoły parafii w Marszewie, w tym także szkoła postomińska, będą przed-
stawione w różnych aspektach, na przykład: kształcenie ludności wiejskiej w XIX
wieku, czas nauki, materiał nauczania, nauczyciel wiejski i jego życie codzienne,
a także sprawy społeczne, jak miejsce nauczyciela w społeczności wiejskiej i uznanie
ze strony urzędów, administracji państwowej oraz wizytujących. Podstawą badań są
akta szkół i osób z parafii Marszewo znajdujące się w archiwum w Koszalinie. Mate-
riały zawierają: dane o miejscowości, szkole i nauczycielach, oficjalne pisma, dyplomy,
sprawozdania z wizytacji, życiorysy, świadectwa, listy z podpisami rodziców potwier-
dzających skargi itp. Nie ma list uczniów. Z tych materiałów można wnioskować, jak
przebiegało życie „małych ludzi”, do grupy których należeli także nauczyciele. Żyli oni
z wieśniakami „w zgodzie i pokoju”.

Uzupełnieniem tych akt jest układ z Marszewa i zbiór przepisów Rönnego.
O kształceniu nauczyciela i przygotowaniu go do zawodu mówią akta bytowskiego
seminarium nauczycielskiego, z którego wywodzili się nauczyciele.

2. Szkoła i rząd w XVIII/XIX wieku

Szkoła, państwo i kościół w XVIII i XIX wieku to temat wieloczłonowy. Stąd
też takie kwestie, jak: obowiązek szkolny, kwalifikacje nauczyciela i jego wynagro-
dzenie, wyposażenie szkół, przedmioty nauczania, nadzór kościelny były przedmiotem
wielu ustaw i zarządzeń.
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2.1. Warunki zewnętrzne (regulacja)

W roku 1717 Fryderyk Wilhelm I wprowadził obowiązek szkolny, który był
uznawany za obowiązek nauczania aż do ujęcia go w Konstytucji Weimarskiej.
W szkołach wiejskich nie miało to znaczenia. Przykładem może być decyzja z 1.10.
1850 roku, kiedy to strażnik graniczny Loohff otrzymał pozwolenie na domowe na-
uczanie swego 8-letniego syna, gdyż nauka szkolna w Jarosławcu „nie była wystar-
czająca”. Czesne jednak musiał płacić.

W ostatnich latach XVIII wieku państwo tworzyło administrację szkolną, która
miała urzeczywistniać politykę oświatową. W 1787 roku utworzono Wyższe Kolegium
Szkolne z prawem nadzoru nad szkołami i programami nauczania oraz wizytowania.
Bez zgody tego centralnego urzędu nie wolno było zatrudniać nauczycieli. Po raz
pierwszy próbowano rozdzielić szkołę i kościół, choć nie trwało to długo.

W XIX wieku nadzór nad szkołą i nauczycielem miał miejscowy ksiądz i/lub soł-
tys. Od 1826 roku ksiądz mający nadzór nad szkołą był zobowiązany złożyć egzamin
z pedagogiki. Między 1807 a 1815 rokiem dokonała się reforma państwowej polityki
oświatowej związana z reformą państwa. W 1826 roku istniały już Szkolne Kolegia
Prowincjonalne w każdej prowincji. Podlegały im gimnazja i seminaria nauczyciel-
skie. Szkoły miejskie, mieszczańskie i podstawowe podlegały lokalnym lub powiato-
wym inspektoratom, a uniwersytety ministerstwu. Nie było jednolitej ustawy doty-
czącej szkolnictwa. Ponieważ nauczyciel wiejski wykonywał także służbę na rzecz
kościoła, związek szkoły z kościołem umacniał się, tym bardziej że religia zajmowała
bardzo dużo miejsca w planie zajęć jako przedmiot nauczania. Często Biblia zastępo-
wała czytankę. Zmieniło się to dopiero w 1860 roku.

2.2. Warunki wewnętrzne

Trzy pruskie plany nauczania z 1819, 1854 i 1872 roku charakteryzują sy-
tuację oświaty i przekazywaną uczniom wiedzę w szkole ludowej lub elementarnej. Są
odbiciem warunków politycznych i społecznych wsi – także parafii w Marszewie. Od
początku XIX wieku do 1854 roku przeprowadzano różne reformy szkolnictwa ele-
mentarnego, ale bez skutku. W szkołach miejskich, wieloklasowych były większe
możliwości kształcenia. Natomiast w takich szkołach, jak w Marszewie naukę redu-
kowano do umiejętności czytania, pisania i liczenia. Fundamentem nauczania była
religia.

Po roku 1848 uważano, że w szkołach elementarnych nie wiedza abstrakcyjna
odpowiada życzeniom ludu, tylko „praktyczne życie w kościele, rodzinie, zawodzie,
wspólnocie oraz służba dla państwa”. Na tej podstawie bardziej zrozumiały staje się
tygodniowy plan nauczania: 6 godzin religii, 12 godzin czytania i pisania, 5 godzin
rachunków, 3 godziny śpiewu.

Rok 1872 przyniósł zmiany. Pruskie „Powszechne Postanowienie” pokazało, że
rozwój gospodarki i rosnący polityczny liberalizm wymagają większej wiedzy. Wpro-
wadzono więc kosztem religii nowe przedmioty: geometrię, wyższą matematykę,
a także sport i prace ręczne.
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3. Zewnętrzne warunki funkcjonowania szkół elementarnych

Szkoła jest dziś, tak jak dawniej, odbiciem społeczeństwa. W XIX wieku
szkoła na wsi nie cieszyła się dużym szacunkiem. Ze sprawozdań powizytacyjnych
i skarg nauczycieli wynika, że budynki szkolne nie stanowiły przedmiotu zaintereso-
wania wioski, bo trzeba je było utrzymywać. Oprócz czesnego należało jeszcze dodat-
kowo płacić składki nauczycielowi i zbierać finanse na remonty.

3.1. Uwagi dotyczące miejscowości w parafii Marszewo

Wsie w parafii Marszewo były raczej biedne. Zastępca dziedzica w roku 1818
określił gminę jako bardzo biedną. Oprócz prac związanych z utrzymaniem budynku
szkolnego należało także zakupić drewno na opał. Prawnie właściciel majątku miał
nakaz dostarczać torf i drewno do szkoły (1831). Kopanie torfu należało do robotników,
a zwózka do chłopów. Pensję nauczycielowi płacono z czesnego. Oprócz tego otrzymywał
deputat w naturze. Gmina wzbraniała się przed ponoszeniem dodatkowych wydatków.
Po wizytacji w 1835 roku pisano: „Z powodu biedy mieszkańców, dzieci piszą
w zeszytach tylko w okresie zimowym”. W Złakowie przesunięto budowę szkoły o kilka
lat na prośbę mieszkańców. W Górsku zimą 1826 roku rodzice nie mieli pieniędzy na
zakup butów dla dzieci. W tym kontekście dziwi fakt, że w 1871 roku z inicjatywy na-
uczyciela gminy Marszewo–Złakowo–Górsko zakupiono do kościoła małe organy.

Podział finansowych obciążeń pozwala nam dzisiaj określić położenie gospodarcze
mieszkańców. W 1889 roku ludność Marszewa ustaliła etat szkolny i podwyższenie pensji
nauczyciela. Przy tej okazji sporządzono spis gospodarstw chłopskich i domowych. Lud-
ność podzielono na klasy według zarobków, najniższa klasa nie płaciła podatku. Deputat
w naturze dla nauczyciela wynosił 17 gęsi, 340 jajek i 5 marek na wyżywienie.

Budynek szkolny, czesne i utrzymanie nauczyciela obciążało wieśniaków fizycz-
nie i finansowo. Poza tym uczestnictwo dzieci w lekcjach pozbawiało ich pomocy
w domu lub w pracach w polu. Obowiązek szkolny miał wpływ na udział w lekcjach,
ale nie określał celu nauczania. Rodzice wysyłali wcześniej dzieci do szkoły po to, by
móc je jak najszybciej włączyć w tok pracy. Jeśli chodzi o wiek szkolny, to zwracano
uwagę na warunki materialne rodziny. Choroby też miały wpływ na pracę szkoły.
W sprawozdaniu powizytacyjnym z 1835 roku mówi się nawet o latach przerwanej
nauki z powodu panującej różyczki, szkarlatyny, ospy i febry nerwowej. Tak było
w Marszewie i Złakowie. Stwierdzono tam, że dzieci nie były szczepione mimo nakazu
z 1816 roku. W 1866 roku nauczyciel zmarł na cholerę. Po wizytacji w Marszewie
w 1892 roku stwierdzono, że wszystkie dzieci należące do grupy uczącej się rachun-
ków zmarły na dyfteryt.

3.2. Budynki szkolne w parafii Marszewo

Za stan budynków szkolnych w Marszewie, Złakowie, Górsku i Postominie
w latach 1817–1863 odpowiadał dziedzic, potem zadanie to przejęły wioski. Szkoła
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i mieszkanie nauczyciela znajdowały się pod jednym dachem. W Marszewie nauczy-
ciel był także kościelnym. O budynku szkolnym w tej wsi jest znacznie więcej zapisów
niż z innych wiosek.

3.2.1. Marszewo

Po wizytacji szkoły w Marszewie w 1818 roku rząd nakazał postawienie no-
wego budynku. Jednak trzy lata później stan starego budynku z drewna i muru pru-
skiego opisano jako „jeszcze dość dobry”. Planowano dobudowę pokoju dla nauczycie-
la, który mieszkał w izbie lekcyjnej, oraz obory i stodoły. Dziedzic miał dostarczyć
materiał budowlany, a wieś wykonać prace. Marszewianie zgodzili się na remont,
natomiast mieszkańcy Złakowa i Górska nie, ponieważ izba nauczyciela służyła także
kościelnemu. Spór rozstrzygnął starosta. W 1825 roku ustalono, że koszty ponieść
muszą wszyscy – dziedzic, chłopi i wyrobnicy. Po ponownej wizytacji określono izbę
lekcyjną jako jasną i czystą, ale jeszcze bez podłogi. Zakupiono nowe ławki i stoły
z ukośnymi blatami oraz szafę na pomoce naukowe. W 1839 roku potrzebna była
nowa dobudówka. Ukończono ją w roku 1841. W opisie dla Koszalina czytamy, że
prace zakończono w październiku, a dobudówka miała 8,80 x 5 metrów. Zainstalowa-
no nowe przewody wentylacyjne. Później dobudowano też ubikację i drewutnię.

W 1878 roku starą szkołę rozebrano. Do czasu oddania nowego budynku szkolne-
go w 1881 roku lekcje latem odbywały się w kościele, a zimą w wynajętej izbie dość
daleko od mieszkania nauczyciela. Dotychczasowy nauczyciel przeniósł się na własną
prośbę do innej miejscowości.

W 1880 roku rząd pokrył, na wniosek starosty, połowę wydatków związanych
z budową nowej szkoły. W 1885 roku wpisano ziemię kościelną, cmentarz, parcelę
szkolną i kościelnego oraz dom wdowy po kaznodziei do księgi wieczystej. Spór o dom
wdowy został rozstrzygnięty na niekorzyść dziedzica.

3.2.2. Złakowo

W 1818 roku budynek szkolny był w dobrym stanie. Odpowiedzialność za
stan budynku przeszła z dziedzica na gminę. W 1820 roku starosta słupski zarządził
budowę nowej szkoły na parceli gminnej na koszt gminy. Gmina przesunęła budowę
o kilka lat, gdyż płaciła czynsz za dzierżawę folwarków i 300 talarów za inwentarz.
W 1824 roku w dokumentach wspomina się o zakończeniu budowy nowej szkoły wraz
z mieszkaniem dla nauczyciela za rok.

3.2.3. Górsko

W Górsku panowała w 1818 roku szczególna sytuacja. Z powodu braku bu-
dynku szkolnego lekcje odbywały się w domu nauczyciela, który prowadził dodatkowo
małe gospodarstwo rolne. Dziedzic płacił za remonty, a gmina trzy talary czynszu
rocznie. W 1826 roku zaczęto budowę szkoły, którą w 1836 roku opisano jako jasną
i przyjemną. Podłogi nie było ze względu na pojawienie się grzyba.
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3.2.4. Postomino

W 1829 roku powstał budynek szkolny, niestety na podmokłym gruncie. Już
w 1836 roku należało wymienić gnijącą podłogę. Podobnie jak w Marszewie, budynek
szkolny służył także kościelnemu, zatem dziedzic musiał wyrazić zgodę na remont. Ze
względu na dużą liczbę uczniów w 1839 roku trzeba było dobudować izbę z wentylacją
pod sufitem. Od maja 1840 roku zatrudniono dodatkowo stażystę. Dzięki umiejętne-
mu ustawieniu ławek lekcja mogła być prowadzona jednocześnie przez nauczyciela
i stażystę w jednej izbie.

3.3. Czas nauczania i obecność na lekcjach

Istniały różnice między szkołą zimową i letnią. Szkoła zimowa była szkołą
codzienną z przerwą na obiad w domu. Lekcje odbywały się każdego dnia, a uczęsz-
czanie uczniów było regularne. W szkole letniej zajęcia odbywały się w niektóre dni
w tygodniu, mniejsza też była liczba godzin nauczania. Jak wynika z protokołów
z 1818 roku, szkoły letnie uważano za niepotrzebne i dlatego nie przysyłano regular-
nie dzieci na lekcje. Jednak według rządowych nakazów dwie godziny dziennie były
obowiązkowe. Z nauczycielem jednak można było ustalić zarówno czas, jak i dni na-
uki, na przykład w niedzielę, kiedy nie pracowano w majątku. Od 1870 roku starsze
dzieci obowiązkowo uczęszczały na lekcje od 6:00 do 8:00 godziny rano, ponieważ były
potrzebne do pracy w gospodarstwie, młodsze od 8:00 do 11:00. W roku 1904 w Rzeszy
Niemieckiej pracowało w gospodarstwach ponad milion dzieci poniżej 12. roku życia,
tj. około 20% dzieci w wieku szkolnym.

Celem nauczania było opanowanie umiejętności czytania i pisania w wieku do 14
lat. W XIX wieku także dziewczęta uczyły się pisania. W Górsku nauczyciel uczył
dziewczynki więcej niż tego wymagano. Jeśli uczeń do 14. roku życia nie posiadł tych
umiejętności, musiał jeszcze przez dalsze 4 lata w każdą niedzielę uczęszczać do
szkoły.

Świadectwa ukończenia szkoły rozdawano od 1825 roku – właściwie tylko dla ce-
lów kontroli policyjnej. O świadectwach w naszym rozumieniu można mówić dopiero
od 1900 roku.

3.4. Relacja nauczyciel–uczeń

W Postominie w latach 50. i 60. XIX wieku do szkoły uczęszczało średnio
145 uczniów, w Złakowie 40, w Marszewie i Górsku około 70. Wszystkie szkoły były
jednoklasowe. Przy mniejszej liczbie uczniów praca była łatwiejsza, ale dochody na-
uczyciela niższe. Od 1865 roku starano się ograniczać liczbę uczniów do 85–90. Szkoły
w parafii Marszewo na tym ograniczeniu zyskały. W 1911 w Prusach na jednego na-
uczyciela przypadało 55 uczniów.

Szkoły jednoklasowe stanowiły duży problem dla uczniów utalentowanych. Na
przykład w Marszewie nauczyciel prowadził trzy oddziały z 30, 25 i 29 uczniami. Gdy
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wykładał dla jednej grupy, pozostałe rozwiązywały zadania. Dla nauczyciela było to
duże obciążenie, od dzieci zaś wymagało dużej dyscypliny. Zainteresowane dzieci
mogły słuchać wykładów grupy wyższej.

3.5. Pochodzenie nauczycieli

W XIX wieku nauczyciele szkół elementarnych lub ludowych pochodzili
z rodzin o skromnych warunkach bytowych (robotników rolnych, chłopów, rzemieśl-
ników, kupców), podobnie jak i ich uczniowie. Nie było wśród nich przedstawicieli
warstw wyższych. Nauczyciel był zależny od gminy. Mimo niewysokiego statusu spo-
łecznego synowie nauczycieli z Postomina i Marszewa poszli w ślady ojców.

Na podstawie rozporządzenia Rady Ministrów z 21.01.1895 roku nauczyciel
szkoły ludowej mógł brać udział w „jednorocznej ochotniczej służbie wojskowej”,
otrzymując stopień kandydata na oficera rezerwy. Podnosiło to jego prestiż społeczny.
Należy też dodać, że „status społeczny nauczyciela jest taki, jak jego uczniów, im
bogatsi uczniowie, tym bardziej szanowany jest nauczyciel”.

4. Nauczyciele w parafii Marszewo

Nauczyciel w XIX wieku często pełnił funkcję kościelnego. Tak jak inni
mieszkańcy wsi miał kłopoty bytowe. Jego status zależał od finansowej sytuacji
i oceny patrona, wizytatorów i urzędów oświatowych w Koszalinie, a także od księ-
dza. Akta szkolne są w dużej mierze dokumentem ludzkich losów. Akta szkoły
w Marszewie zaczynają się od sprawozdania z wizytacji z 19.10.1818 roku. Nauczy-
cielem był wówczas Peter Notzke, który funkcję kościelnego pełnił od 1800 roku.
Pierwszym nauczycielem był Jakob Steckmann – od 12.09.1700 do 17.12.1770.
Między J. Steckmannem, a P. Notzke musiał uczyć jeszcze jeden nauczyciel. Notzke
nie miał wykształcenia, był inwalidą wojskowym. Materiał nauczania co miesiąc
omawiał z kaznodzieją. W sprawozdaniach rocznych ocena jego pracy wypadała
negatywnie. W 1823 roku został zwolniony z pracy i musiał opuścić mieszkanie
w izbie szkolnej.

Jego następcą był 20-letni Caspar Lübke, urodzony w 1803 roku w Bukowie
Morskim jako syn parobka. Do szkoły w Marszewie powołano go w 1823 roku
z Zielnowa, gdzie uczył przez cztery lata. Tak jak jego poprzednik, prowadził małe
gospodarstwo rolne, ale pracy kościelnego nie chciał wykonywać bezpłatnie, gdyż
zajmowała wiele czasu (np. 3 razy dziennie trzeba było dzwonić, prowadzić chór
kościelny i księgi kościelne, czytać kazania). Od 1.04.1859 roku szkołę miał przeka-
zać synowi, który z powodu choroby jednak nie przystąpił do pracy. Zmarł
25.01.1860 roku.

Christian Pommerining miał 21 lat, kiedy przyjął posadę nauczyciela i ko-
ścielnego w 1864 roku. Opiekował się także cmentarzem i sprzątał kościół. Według
oceny władz był dobrym nauczycielem i kościelnym, tylko czasem bardzo porywczym.
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Zmarł 26.09.1866 roku na cholerę. Jego następcami byli: Thilo Seeber z Machowina
i Papke ze Staniewic. Obaj pracowali krótko – pierwszy nie zdał egzaminu, drugi
został zwolniony z powodu alkoholizmu. W lipcu 1868 roku zatrudniono Emila Bar-
tela ze Staniewic. Bardzo prężnie włączył się do pracy na rzecz gminy. W ciągu trzech
lat zebrał pieniądze na małe organy.

Od 1.05.1872 roku posadę nauczyciela w Marszewie objął F. Segler. W tym cza-
sie zburzono starą szkołę i zaczęto budować nową. W 1879 roku F. Segler, na własną
prośbę, przeniósł się do Starego Jarosławia. Kolejnym nauczycielem w szkole w Mar-
szewie został Carl Wilhelm Duske urodzony w 1858 roku. Z pracy w Gross Crien
zwolniono go za nadużywanie kary chłosty. W nowej szkole pracował bardzo dobrze
i był lubiany. W sierpniu 1897 roku popełnił błąd, krytycznie wyrażając się o dostarczo-
nym przez dziedzica Puttkamera torfie. Opuścił Marszewo 1.10.1897 roku. Stażysta
Ernst Hildebrandt uczył tylko przez kilka miesięcy. W 1898 roku posadę nauczyciela
objął 28-letni Albert Schröder z Warblewa. Uczył w Marszewie do roku 1930.

W Złakowie warunki były podobne, jak w Marszewie. W 1818 roku nauczycielem
był Jakob Notzke, bez przygotowania do zawodu, oceniany w protokole powizytacyj-
nym jako pilny i lubiący dzieci, bez możliwości dokształcania się. W 1824 roku wolne
stanowisko objął 24-letni kandydat Christian Kollman z Łabusza nad jeziorem
Jamno. Przedłożył dyplom z seminarium i świadectwo moralności. W 1839 roku był
pomocnikiem w dużej szkole w Postominie, w której uczyło się 120 dzieci. Martin
Albrecht uczył od 1841 roku, rok wcześniej ukończył seminarium, otrzymując świa-
dectwo nr III. Nie pracował długo, gdyż za często używał kary chłosty, co się w Zła-
kowie nie podobało. W 1844 roku stanowisko nauczyciela objął 20-letni Jacob Boldt,
zatrudniony na stałe po złożeniu egzaminu. Uczył do emerytury w 1866 roku. W za-
stępstwie, do czasu przybycia nowego nauczyciela, po dwa tygodnie uczyli koledzy
z Marszewa i Górska.

W Górsku od 1818 roku uczył małorolny chłop Johannes Steckmann – samouk.
Władze szkolne akceptowały jego miły stosunek do dzieci i dość dobre wyniki naucza-
nia. Nie dokształcał się. Następujący po nim Friedrich Hardtke po krótkim pobycie
został odwołany, a jego następcą został 24-letni Ludwig Buhrow, który w Górsku
uczył przez wiele lat.

W 1879 roku wprowadzono nowy przedmiot – prace ręczne. W Złakowie bezpłat-
nie uczyła go córka nauczyciela Helena Boldt. W Marszewie prace ręczne wprowa-
dzono dopiero w 1883 roku, uczyła ich pani Dreifke, której mąż był stangretem,
a później handlowcem. Helene Henke, córka sołtysa z Górska, uczyła prac ręcznych
dwie godziny tygodniowo za 30 marek rocznie. Dziedzic, a także władze szkolne pozy-
tywnie oceniali pracę tych nauczycielek.

W Postominie po przejściu na emeryturę nauczyciela Bewersdorfa w 1840 roku
posadę objął jego pomocnik Christian Kollmann. Szkoła była duża – 140 uczniów.
Do pomocy Kollmann miał stażystę, którego sam przygotował do zawodu. W 1855
roku pomagał mu syn – 14-letni Franz. Uczył z bardzo dobrym wynikiem 64 dzieci.
W 1853 jego syn Albert – także 14-letni – uczył 78 dzieci. Stażystami byli jeszcze:
Wilhelm Vehlow, Rudolph Barke, Johann Müller, Carl Raschke, Rudolph
Ehlert i Robert Kollmann.
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5. Nauczyciele szkół elementarnych

5.1. Kształcenie nauczycieli w parafii Marszewo

Nauczyciele szkół w Marszewie, Złakowie, Górsku byli samoukami. W 1818
roku w Koszalinie i Barzowicach znajdowały się seminaria nauczycielskie. Większość
nauczycieli uczących od 1824 roku odbywała tu kursy i otrzymywała uprawnienia do
nauczania wiejskiego.

5.2. Kształcenie w XIX wieku

 W XIX wieku nauczyciele coraz częściej posiadali dyplomy ukończenia se-
minarium z państwowym egzaminem, a nie – jak dotąd – świadectwa wystawione
przez księdza lub nauczyciela. Pod koniec XIX wieku było 125 seminariów nauczyciel-
skich, a w 1914 roku już 204. Wykładano w nich wszystkie przedmioty (tylko fizykę
i chemię rzadko). W 1854 roku wprowadzono ujednolicone programy nauczania.
W seminariach przekazywano nie tylko wiedzę, ale także sposoby wykładania
w szkołach.

Od 1872 roku wprowadzono w szkołach wiejskich takie przedmioty, jak: nauka
o przyrodzie, geografia z historią, zmniejszono liczbę godzin religii, do rachunków
dodano podstawy geometrii. Dokształcanie się nauczycieli wiejskich było prawie nie-
możliwe, w przeciwieństwie do nauczycieli miejskich, gdzie zaczęły się tworzyć
związki zawodowe nauczycieli.

6. Przedmioty nauczania i sposób wykładania na przykładzie Marszewa

Punktem centralnym w nauczaniu była wiedza z katechizmu, Biblia
i książeczka do nabożeństwa. Każdą lekcję rozpoczynano śpiewem i modlitwą.
Książka do nabożeństwa była tak ważna, że wydano rozporządzenie w sprawie
sposobu korzystania z niej. Bardzo ważnym przedmiotem był śpiew, choć nut nie
uczono. Na pierwszej godzinie lekcyjnej zawsze uczono katechizmu, powtarzano też
znane już modlitwy. Druga godzina lekcyjna to czytanie Nowego Testamentu. Waż-
ne było czytanie z odpowiednim akcentem i wymową, jak również bezbłędne pisa-
nie. Gramatykę raczej pomijano. Z przyrody dzieci poznawały jedynie rośliny trują-
ce, a nauczanie geografii ograniczano do przekazania wiadomości o Ziemi Świętej,
Pomorzu i ważnych wydarzeniach z dziejów kraju. Tygodniowo nauka trwała 29
godzin, z czego 6 to nauka religii, choć właściwie religii uczono na 26 lekcjach, po-
nieważ wszystkie przedmioty objaśniane były na podstawie Biblii. Sytuacja zmie-
niła się dopiero w 1872 roku.

Sprawozdania powizytacyjne z Marszewa sięgają roku 1901. Mówiono w nich
o zwiększeniu liczby godzin nauki języka ojczystego i rachunków.
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7. Płaca nauczyciela

Zasady płacy nauczyciela były przez dziesiątki lat zawarte w tzw. Karcie
Konsumpcyjnej. Na pensję składały się: mieszkanie służbowe, grunty, opał, płaca
z czesnego, materiały, naturalia i dotacje.

7.1. Karta Konsumpcyjna

Karta Konsumpcyjna z Marszewa nie zawierała odpłatności za funkcję ko-
ścielnego. Gwarantowała przeważnie naturalia, łąki lub grunty orne. Nauczyciel mógł
hodować dwie krowy, świnię, dwie gęsi plus gąski. W 1870 roku mógł mieć dwie izby
mieszkalne, komórkę, piwnicę, kuchnię i pomieszczenie z piekarnikiem. Zamiast
deputatu w naturze wypłacano gotówkę. Od 1 stycznia 1868 roku płace nauczyciela
podwyższono, a deputat w naturze został ujednolicony.

W latach 70. XIX wieku było od 14 000 do 16 000 wolnych posad nauczycielskich.
Od 1873 roku nauczyciel otrzymywał państwowy dodatek za wysługę lat, a od 1888
roku państwowe pobory. Ustawa z dnia 3 marca 1897 roku po raz pierwszy określiła
wysokość płacy minimalnej nauczyciela w Prusach. W 1908 roku nauczyciel otrzymał
status urzędnika. Płaca, jaką otrzymywał, była dwukrotnie wyższa niż zarobki robot-
nika.

7.2. Ubezpieczenie na starość

W 1885 roku wprowadzono prawo rentowe dla nauczycieli szkół ludowych.
Do tego czasu byt nauczyciela po przejściu w stan spoczynku był niepewny, gdyż gmi-
ny płaciły mało, przeważnie tylko 1/3 zarobków i to z nakazu władz. Podobnie było
w parafii Marszewo.

8. Przewodniczący szkoły

Królewski Departament Kultury i Oświaty wydał w roku 1812 zarządzenie
w sprawie rady w szkołach wiejskich. Rada składała się z patrona (dziedzica), kazno-
dziei lub księdza i od 2 do 4 ojców dzieci, w tym sołtysa. Rada była zobowiązana raz
w tygodniu omawiać sprawy szkoły. Kadencja rady trwała sześć lat. Nauczyciel był
członkiem rady dopiero od 1890 roku. Jej członkowie spełniali różne obowiązki, na
przykład byli obecni podczas wizytacji, dbali o moralne prowadzenie się nauczyciela,
kontrolowali wykonanie powinności gminy wobec niego, sprawdzali płacenie czesnego
przez rodziców. Wielu członków rady szkoły było analfabetami, dlatego dobrowolnie
nie chcieli w niej pracować.
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9. Uwagi końcowe

W XIX wieku wiejska szkoła elementarna była ważnym ogniwem w życiu
mieszkańców wsi. Regularne uczęszczanie dzieci na lekcje, starania państwa o lepsze
przygotowanie nauczycieli do zawodu miało wpływ na jakość życia rodziny.

Szkoła wiejska miała dać gruntowną wiedzę w zakresie czytania, pisania i ra-
chunków. Geografia i przyroda powiększały horyzonty umysłowe dzieci, choć były
podporządkowane zadaniu podstawowemu. Dopiero od końca XIX stulecia państwo
wypłacało pensje nauczycielom, a gminy nadal utrzymywały szkoły.

Parafia marszewska jest przykładem trudnego przedsięwzięcia usytuowania po-
zycji szkoły w życiu wsi, uświadomienia mieszkańcom roli kształcenia oraz troski
o byt nauczyciela.


